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Editorial
Laut|schrift #7

Liebe Kommilitoninnen und Kommilitonen, 
liebe Leserinnen und Leser,

die Lautschrift bekennt sich auch diesmal wieder zum Prinzip »Themenheft«. Dem Häppchenjournalismus des Web 2.0-Zeitalters wollen wir, 
im Rahmen unserer Möglichkeiten, etwas entgegensetzen, das Substanz hat. Nachdem wir uns in den ersten fünf Lautschriften so schwerge-
wichtigen Begriffen wie »Wissen«, »Raum« und »Macht« zu nähern versucht haben, richtete sich unser Blick in der letzten Ausgabe auf den 
Mikrokosmos »Universität Regensburg«; unser Ziel war es, euch unentdeckte Facetten unserer Uni zu präsentieren. Mit dem Thema »Bil-
dung«, dem sich dieses Heft widmet, machen wir wieder einen Schritt über die Grenzen der Uni Regensburg hinaus. In dieser Lautschrift #7 
fragen wir uns – und euch: Was macht die Institution Universität insgesamt aus? Bildet die Universität, oder bildet sie bloß aus? Welchen Stel-
lenwert hat Bildung in unserer Gesellschaft? Und natürlich auch: Wer soll das alles bezahlen? Besonders Letzteres erhitzt in Bayern, aber auch 
in anderen Teilen Deutschlands, im Moment die Gemüter der Studierenden. Das wird nicht zuletzt an den Tausenden von Studentinnen und 
Studenten ersichtlich, die erst kürzlich gegen die Studienbeiträge demonstriert haben.

Unser Rektor Strothotte sagte neulich im Gespräch mit der Lautschrift, die Studienbeiträge in Höhe von 500 Euro seien grundsätzlich ausrei-
chend und er würde es ungern sehen, wenn diese nach oben gesetzt würden. Das verrät uns zweierlei: Zum einen, dass man sich in der Uni-
versitätsleitung durchaus Gedanken über die Frage macht, ob die Höhe der Studienbeiträge gerechtfertigt ist – davon zeugt auch die externe 
Evaluation der Verwendung der Studienbeiträge, die momentan im Gange ist. Andererseits kann man die Aussage Strothottes aber auch als 
Zeichen dafür deuten, dass aus der Sicht der Verantwortlichen die Tendenz in puncto Höhe der Studienbeiträge eher nach oben als nach unten 
weist; in ihren Augen sind die Studienbeiträge eine etablierte Größe im Universitätsalltag, an ihrer Existenzberechtigung scheint man nicht zu 
zweifeln. Hier setzen die Proteste der Studierenden an: Jetzt, da es noch Studentinnen und Studenten gibt, die eine Zeit ohne Studienbeiträge 
erlebt haben, geht es darum, darauf aufmerksam zu machen, dass Studiengebühren nichts Selbstverständliches sind.

In einem Punkt herrscht allerorten Einigkeit: Bildung ist in unserer Gesellschaft von größter Wichtigkeit. Ob dem Staat, respektive dem Bun-
desland, alleine die Aufgabe zukommt, die Hochschulen zu finanzieren, oder ob man uns Studierende zur Abgabe eines zusätzlichen Beitrages 
zwingen sollte, darüber gehen die Meinungen auseinander – auch in diesem Heft. Es sei aber zu bedenken gegeben, dass man den intelligen-
ten, jungen Menschen, die ja einmal die Zukunft unseres Landes maßgeblich gestalten werden und müssen, ruhig zutrauen sollte, dass sie sich 
selbst ein Urteil darüber bilden können, was richtig für sie ist. Nehmen wir einmal an, uns Studierenden ist mehrheitlich die Anschaffung des 
dreißigsten Beamers weniger wichtig als die Senkung der finanziellen Hemmschwellen, die Abiturienten aus sozial schwächeren Familien oft-
mals davon abhalten, ein Hochschulstudium zu beginnen. Uns trotz allem Studiengebühren aufzuzwingen, die angeblich zu unserem Besten 
sind, wäre dann eine Form der Bevormundung durch den Staat, die wir nicht auf uns sitzen lassen sollten.

Bevormunden, auch das sei an dieser Stelle hervorgehoben, lassen sich die Regensburger Studierenden anscheinend ziemlich gerne. Nur so 
lässt sich die traditionell (katastrophal) niedrige Wahlbeteiligung an den Hochschulwahlen der letzten Jahre erklären. Nicht alles, was der 
Staat mit euch macht, ist richtig. Definitiv falsch ist es jedoch, sich zu all dem in keiner Weise zu äußern. Deswegen: Opfert zehn Minuten eu-
rer Zeit und geht zu den Hochschulwahlen am 16. Juni! Selbst in Bayern haben Studierende die Möglichkeit, Universität zu gestalten. Die an 
die Politik gerichtete Forderung, sie müsse die Belange der Studierenden ernst nehmen, ergibt nur dann Sinn, wenn die Studierenden signali-
sieren, dass sie in der Hochschulpolitik ein Wörtchen mitzureden haben, mitreden wollen. Es geht nicht unbedingt darum, dass wir Studieren-
den mit einer Stimme sprechen. Sondern darum, dass wir überhaupt sprechen.

In diesem Sinne wünsche ich euch im Namen der Lautschrift-Redaktion viel Spaß beim Lesen der Lautschrift #7!

Franz Himpsl
Chefredakteur
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»Investitionen in die Bildung 
sind Investitionen in die Zu-
kunft.« Klingt irgendwie gut, 
irgendwie auch vernünftig. 

Könnte von einem deutschen Politiker be-
liebiger Couleur gesagt worden sein. Diese 
Aussage entstammt aber vielmehr der Wi-
kipedia und dient dort als prototypischer 
Beispielsatz zum Lemma »Gemeinplatz«. 
Und das mit einigem Recht, wird doch 
hier eigentlich inhaltlich nichts ausgesagt. 
Liebe Politiker: Die Erkenntnis allein, dass 
Bildung ganz besonders wichtig sei, ist 
noch keinen Applaus wert. Uns würde in-
teressieren, weshalb euch die Bildungspo-
litik eigentlich so am Herzen liegt. Ich hof-
fe, euch fällt zu diesem Thema mehr ein als 
das Stichwort Ingenieursmangel ...

Viel zu oft nämlich schleicht sich in die 
Debatten um die Bildung eine Denkfigur 
ein, die, in ihrer Reinform, gleichermaßen 
weit verbreitet wie skandalös ist: das un-
sägliche Argument mit der Wettbewerbs-
fähigkeit. »Deutschland ist ein Standort 
mit wenig natürlichen Rohstoffen, aber ho-
hem Innovations-
potenzial und 
Humankapi-
tal«, heißt 
es auf der 
Inte r n e t -
seite derje-
nigen Par-

zweck sehen, als störendes Randphäno-
men abtun? Oder wollen wir die ökono-
mische Komponente, die heute weithin 
als Hauptbestandteil der Bildungspolitik 
betrachtet wird, ihrerseits als Randphäno-
men betrachten und eingestehen, dass Bil-
dung im Kern etwas anderes bedeutet? 

Bildung = Kompe-
tenzkompetenz?

Wir haben die Wahl. Entscheiden wir 
uns für Ersteres, sollten wir aber auch kon-
sequent bleiben. Und konsequenterweise 
müssten wir uns dann zum Beispiel auch 
fragen, welche an der Universität vermittel-
ten Inhalte für die Wirtschaft denn direkt 
nutzbar sind. Dann gilt es, hochgeistigen 
Ballast abzuwerfen. Als erste Maßnahme 
schlage ich vor, die mit »P« und »T« begin-
nenden Fakultäten aus »rationalen« Grün-
den aufzulösen und der Fakultät mit dem 
großen »W« einzuverleiben. Den einge-
gliederten PTlern könnte man sogar erlau-
ben, sich in einzelnen Seminaren mit dem 
einen oder anderen Dichter oder Denker 
zu beschäftigen – glückliche PTler sind ja 
schließlich auch produktiver. Vorausset-
zung ist aber, dass sie sich verpflichten, 
mindestens ebenso viele Kurse in Betriebs-
wirtschaft zu belegen.

tei, die dieses Bundesland seit Jahrzehnten 
regiert. Eine solche Ausdrucksweise, übri-
gens das offizielle Unwort des Jahres 2004 
beinhaltend, ist schlichtweg haarsträu-
bend. Hier werden Menschen mit ihren 
individuellen Fähigkeiten und Interessen, 
Menschen, die vom Leben mehr erwar-
ten, als bloß Zahnrad im ökonomischen 
Getriebe zu sein, auf quantifizierbare Grö-
ßen im Wirtschaftskreislauf reduziert. Der 
Mensch als Mittel, nicht als Zweck – wes-
halb das unmoralisch ist, sollte jedem intu-
itiv einleuchten. Zu Ende gedacht, folgt aus 
all dem: Bildungspolitik ist Wirtschafts
politik; gute Bildung ist in Euro und Cent 
messbar; gute Bildung ist, was dem Wirt-
schaftsstandort Deutschland förderlich ist.

Bildung, das ist ein großes, vielleicht 
auch ein etwas angestaubtes Wort. Nur: Es 
ist eine Sache, den Bildungsbegriff im rein 
humboldtschen Sinne als nicht mehr zeit-
gemäß zu erachten – eine andere aber, von 
der hehren Bildung zu sprechen und doch 
bloß Standortpolitik zu meinen. Wir soll-
ten uns entscheiden: Wollen wir Bildung 
als die Gesamtheit verschiedener, mög-
lichst arbeitsmarktrelevanter Kompeten-

zen (um-)definieren und alle, die, ent-
gegen dem Zeitgeist, in 

ihrer beruflichen 
T ä t i g k e i t 

Selbst-

Über die Bildung von 
Humankapital
Von Franz Himpsl



Das geht dann doch zu weit? Aber wa-
rum eigentlich? Was lässt uns vor solchen 
Zukunftsvisionen zurückschaudern? Es 
muss bei der Bildung doch um mehr gehen 
als um den Kompetenzerwerb für zukünf-
tige Jobs: darum, wie die Menschen sind, 
nicht darum, was sie können! 

Die gesellschaftlichen Eliten rekrutie-
ren sich in der Regel aus Menschen, denen 
man ein besonders hohes Maß an Bildung 
zukommen lässt. Bildung generiert Eli-
ten; je nachdem, welche Ausrichtung das 
Bildungssystem hat, werden sich auch die 
Eliten verhalten. Nun können wir nicht ei-
nerseits Verantwortungseliten einfordern, 
andererseits zweckrationales Informati-
onswissen auf den Thron heben. Je weni-
ger unser Bildungssystem auf das große 
Ganze ausgerichtet ist und je mehr es dar-
auf abzielt, substanzlose, aber auf direktem 
Wege verwertbare Kompetenzen zu ver-
mitteln, desto geringer ist die Chance, dass 
die Macht- und Entscheidungseliten auch 
die Verantwortungseliten sein wollen. Mit 
einem Konglomerat kompetenzschwan-
gerer Spezialisten allein als Elite werden 
wir jedenfalls nicht weit kommen. Bildung 
muss Persönlichkeiten hervorbringen, die 
in ihrem jeweiligen Fachgebiet kompetent, 
aber zugleich Generalisten im Geiste sind. 

Bildungspolitik sollte in erster Linie als 
Kultur- und Sozial-, nicht aber als Wirt-

schaftspolitik verstanden werden. Wenn 
gewisse Politiker es sich zum Ziel setzen, 
aus Deutschlad eine »Bildungsrepublik« 
zu machen, ist das durchaus löblich. Na-
türlich sollte die Politik ihre bildungspoli-
tischen Anstrengungen forcieren; sie sollte 
das aber aus den richtigen Gründen tun.

Man kann nicht in 
Schulen und Hoch-
schulen investieren, 
wie man in Aktien

pakete investiert. 
»Bildung brauchen wir vor allem zur 

Stärkung der Persönlichkeit, zur Ausbil-
dung der Urteilsfähigkeit«, sagte Gesine 
Schwan in einem Interview mit dem Uni-
SPIEGEL. Es wäre so einfach – wären da 
nicht die permanenten Zwischenrufe der 
Wirtschaft, die uns freundlich daran erin-
nern, dass wir den Bildungserwerb an der 
Uni nicht für uns, sondern für den Wirt-
schaftsstandort betreiben.

Doch lassen wir die Wirtschaftsvertre-
ter ruhig Kompetenzen einfordern, lassen 
wir sie weiterhin nach möglichst reibungs-
los funktionierendem Menschenmaterial 
suchen. Verschwenden wir nicht sinnlos 
Energie darauf, diese Leute zu ändern. Ef-
fektiver wäre es, wenn diejenigen, die in 

unserem Bildungssystem (noch) das Sagen 
haben – Politiker, Lehrerverbände, Hoch-
schulrektoren – der Wirtschaft selbstbe-
wusst entgegenträten und sagten: Wie die 
Leute (aus-) gebildet werden, dafür sind 
wir zuständig! Treten sie ins Arbeitsleben 
ein, fallen sie in euren Wirkungsbereich. 
Dann könnt ihr sie gerne als Humankapi-
tal betrachten – sie werden das nicht mit-
machen. Denn vorher haben wir alles da-
ran gesetzt, aus ihnen Persönlichkeiten zu 
machen, deren Horizont über das Ange-
bot-Nachfrage-Schema hinausgeht.
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fluss auf die Vorentscheidung. »Außerdem 
fehlt ein fortlaufender direkter Dialog zwi-
schen dem Haushaltsausschuss und dem 
studentischen Konvent.« Auch die Zusam-
menarbeit zwischen Verwaltung und den 
studentischen Vertretern verlaufe nicht 
wie gewünscht: »Meist werden uns die sit-
zungsrelevanten Unterlagen erst sehr spät 
zugestellt.«

Der Lösungsvorschlag der AG SGE 
lautet: Die Schaffung eines gesonderten 
Gremiums. »Dieses müsste paritätisch mit 
Studenten und Fakultäts- bzw. Verwal-
tungsvertretern besetzt sein und sollte sich 
rein mit der Verteilung der Studiengebüh-
ren beschäftigen«, erläutert Kittel. An der 
Uni Bayreuth funktioniere dieses Modell 
bereits gut.

Die AG Studiengebührenevaluation 
kritisiert außerdem die fehlende Planungs-
sicherheit, weil sich der Gebührenetat an 
den Studentenzahlen des Vorjahres ori-
entiert und stark schwankt. »Und es fehlt 
an einer Deckelung möglicher Forderun-
gen der zentralen Einrichtungen, deren 
Etat vor der Verteilung auf die einzelnen 
Fakultäten vom Gesamtbudget abgezogen 
wird.«

Die genauen Zahlen: Im Wintersemes-
ter 2008/09 nahm die Universität 5,75 Mil-
lionen Euro durch Studienbeiträge ein, die 
sie unter den Fakultäten und zentralen Ein-
richtungen wie der Bibliothek oder dem 
Sportzentrum verteilte. Die zwölf Fakultä-
ten bekamen davon insgesamt 4,3 Millio-
nen Euro. Die Philosophische Fakultät IV 
erhielt mit 1,6 Millionen Euro den größten 
Teil. Alle weiteren Fakultäten wurden mit 
zwischen 1,1 Millionen und 300.000 Euro 
bezuschusst. Der Bibliothek und ande-
ren zentralen Einrichtungen standen 1,14 
Millionen zur Verfügung. Dieser Prozess 
– vom Konto der Studierenden, über ver-
schiedene Gremien bis beispielsweise in 

Grundlage für die Erhebung ist das neue 
Bayerische Hochschulgesetz, das am 23. 
Mai 2006 in Kraft trat. Artikel 71 benennt 
den Zweck der Studiengebühren: »Die Stu-
dienbeiträge dienen der Verbesserung der 
Studienbedingungen.« Entgegen dem all-
täglichen Sprachgebrauch spricht das Ge-
setz von Studienbeiträgen, und nicht von 
Studiengebühren. Der Begriff »Gebühren« 
ist rechtlich falsch. Von Gebühren spricht 
man nur, wenn sie kostendeckend sind, 
was auf die 500 Euro pro Semester nicht 
zutrifft. 

Die AG Studiengebührenevaluation 
(AG SEG) überwacht das Verfahren der 
Universität. Der studentische Konvent hat 
die AG gegründet, um die vorgeschriebene 
Evaluation der Universität kritisch zu hin-
terfragen. »Wir bewerten ebenfalls die bis-
her gängige Verteilungspraxis nach ihrer 
Sinnhaftigkeit und stellen auch die Höhe 
der Gebühren auf den Prüfstand«, erklärt 
der Sprecher der AG SGE Christoph Kittel.

Die meisten bayerischen Universitä-
ten, auch Regensburg, praktizieren das 
gleiche System: 500 Euro für alle Studien-
gänge. Wer entscheidet über das 
Geld? Und wie wird es inner-
halb der Universität verteilt? 
»Die Fakultäten und die zentralen Einrich-
tungen reichen Verwendungsanträge bei 
der Hochschulleitung ein«, gibt die Stu-
dienbeitragssatzung der Uni Regensburg 
Auskunft. Auf Grundlage dieser Anträge, 
denen auch die Fachschaften zugestimmt 
haben, entscheidet der Haushaltsaus-
schuss. In diesem sitzt auch ein studenti-
scher Vertreter. Viel zu wenig, findet die 
AG SGE. »Der studentische Vertreter be-
findet sich in der absoluten Minderheit ge-
genüber der Fakultäts- und Verwaltungs-
seite«, sagt Christoph Kittel. Dadurch habe 
derjenige ein enormes Arbeitspensum zu 
bewältigen und als Einzelner wenig Ein-

Der Gebührenkreislauf
Von Katharina Brunner

Seit April 2007 müssen wir 
Studierende, oder zumindest 

die meisten von uns, jedes 
Semester in unsere Taschen 

greifen. Denn seitdem kostet 
es uns alle sechs Monate 500 

Euro, an der Universität 
Regensburg studieren zu 

können. Das neue Bayerische 
Hochschulgesetz will von 

den Universitäten, dass sie 
Studiengebühren verlangen. 
Was passiert mit dem Geld, 

nachdem es von unseren 
Konten verschwunden ist? 
Lautschrift hat sich auf die 
Spur der rund 6 Millionen 

Euro pro Semester begeben: 
Der Weg gleicht einem Kreis-
lauf. Unser Geld soll schließ-
lich am Ende uns wieder zu 
Gute kommen, nachdem es 
verschiedene Instanzen der 

Universität durchlaufen hat.
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die Kassen der einzelnen Lehrstühle – ist 
mit erheblichem bürokratischem Aufwand 
verbunden. Deshalb zahlen 260 Studenten 
und Studentinnen ihren Beitrag nur, um 
den Verwaltungsaufwand zu finanzieren. 
130 000 Euro kostet das Erheben der Ge-
bühren pro Semester.

Die 500 Euro sind jetzt an den ent-
scheidenden Stellen angekommen. Die 
einzelnen Lehrstühle oder Einrichtungen 
können nun die finanziellen Mit-
tel konkret einsetzen, um die 
Lehre zu verbessern. Ein Großteil 
der Beiträge fließt in neues Personal. Mehr 
Dozenten, Hilfskräfte oder Mitarbeiter im 
Prüfungsamt sollen das Studium erleich-
tern. So können Korrekturzeiten verkürzt 
oder Sprechstundenzeiten erhöht werden. 
Neben der persönlichen Betreuung will 
die Universität auch in die Ausstattung in-
vestieren, dazu gehört aktuelle Software 
genauso wie das medizinische Kompe-
tenzzentrum oder die verlängerten Öff-
nungszeiten der Bibliothek.

Die AG Studiengebührenevaluati-
on ist mit der Mittelverteilung aber nicht 
zufrieden. »Wir drängen auf eine stren-
ge Auslegung der Passage ‚Verbesserung 
der Studienbedingungen‘ im Sinne ei-
ner Verbesserung der Lehre«, sagt Kit-
tel. Das heißt: keine weiteren Studienge-
bühren mehr für Grundaustattung wie 
Stühle, Verwaltungspersonal oder rein 
forschungsrelevante Projekte. »Der Ver-
such, aus Studienbeiträgen Container als 
zusätzliche Lehrräume anzumieten, statt 
aus staatlichen Mitteln neue Gebäude zu 
finanzieren, stellt keine nachhaltige Inves-
tition dar«, sagt Juba Akili, Mitglied im 
Sprecherrat, in einer Stellungsnahme der 
Landeskonferenz des Allgemeinen Studie-
rendenausschusses, die sich an den bayeri-
schen Wissenschaftsminister Dr. Wolfgang 
Heubisch richtet. Er lehnt darin solche 
Ausgaben strikt ab.

Egal, wie das Geld investiert wurde, 
die Begünstigten sollten am Ende wir sein 
– mit neuen Büchern oder mehr Dozen-
ten oder in vielen anderen Bereichen der 
Lehre, in denen es bisher Probleme mit der 
Finanzierung gab. Hier soll sich der Kreis 
also wieder schließen. Doch hier hakt es 
im Kreislauf. Zahlen sich die 500 Euro 
wirklich für uns aus? Einen Überblick über 
die Meinungen von über 17 000 Studenten 
an der Uni Regensburg liefert der Gebüh-

renkompass 2008. Die Studie zeigt, wie zu-
frieden Studierende mit der Verwendung 
ihrer Studienbeiträge sind. Das Ergebnis: 
Fast 65 Prozent der befragten Regensbur-
ger Studierenden haben bisher noch kei-
ne Verbesserungen der Lernbedingungen 
feststellen können. Hochgerechnet hieße 
das: Rund 11 000 Studierende spüren kei-
ne Gegenleistung für ihre 500 Euro. Fast 
eben so viele erwarten keine positiven Ver-
änderungen für die Zukunft.

Das lässt ein schlechtes Zeugnis für die 
Uni Regensburg erwarten. Und tatsächlich 
vergeben die Befragten hier in Regensburg 
keine guten Noten für ihre Hochschule. 
Insgesamt bewerteten sie die Uni mit der 
Note 4,2. Das Klassenziel ist gerade so er-
reicht. Regensburg liegt damit über der 
Durchschnittsnote aller Universitäten von 

ausgelegt. Die AG SEG heißt das gut: »Gu-
ter Wille seitens der Universität lässt sich 
nicht leugnen. Trotz fehlender Verpflich-
tung richtet man seine Entscheidungen am 
Votum des studentischen Konvents aus.«

Besonderes Engagement zeigt die Phi-
losophische Fakultät IV. Sie führte unter 
ihren Studierenden eine Umfrage zur Zu-
friedenheit mit der Verwendung der Stu-
dienbeiträge durch. »Die Umfrageergeb-
nisse bestätigen eine vergleichsweise hohe 
Grundzufriedenheit«, stellt die Fakultäts-
leitung als Ergebnis fest. Die Höchstno-
te erreicht die Bibliothek mit 2,32. Am 
schlechtesten werden die Skripte mit 3,15 
bewertet.

Das Bayerische Hochschulgesetz ver-
folgt das Ziel einer dezentralen Gebüh-
rensetzung und bietet Universitäten und 

4,6. Besonders zufrieden sind die Regens-
burger mit den Verbesserungen der Biblio-
theksleistungen. Im Jahr 2008 standen der 
Bibliothek  2,2 Millionen Euro aus Studi-
enbeiträgen zur Verfügung, die sie in ver-
längerte Öffnungszeiten und in neue Bü-
cher investierte. Auch mit der Evaluation 
zeigen sich die Befragten relativ zufrieden. 
Jedes Semester veröffentlicht die Universi-
tät einen Infoflyer, der die Ausgaben auf-
schlüsselt. Diese werden in der ganzen 
Universität, und vor allem in den Mensen, 

Hochschulen gewisse Freiräume. Denn 
jede Hochschule kann die Höhe der Stu-
diengebühren selbst festlegen. Einzige Be-
dingung: Der Betrag muss bei Universi-
täten zwischen 300 und 500 Euro liegen. 
Die Studierenden in Regensburg müs-
sen den Höchstsatz von 500 Euro zahlen. 
Eine Senkung der Gebühren 
um bis zu 200 Euro kommt 
für die Hochschulleitung nicht 
in Betracht: »Ein Verminderung der 
Studiengebühren würde die Spanne zwi-

So werden die Stu-
dienbeiträge von der 
Universität verwendet: 
Etwa drei Viertel der 500 
Euro gehen an die ein-
zelnen Fakultäten, ca. 
ein Fünftel kommt den 
Zentralen Einrichtungen 
(Bibliothek, Sport, Re-
chenzentrum) zugute. 15 
Euro fließen in einen Si-
cherungsfonds, der die 
Darlehen der KfW-Bank 
sichert, 11,30 Euro sind 
Verwaltungsgebühren.

374,80 €
Fakultäten

98,90 €
Zentrale 
Einrichtungen

Sicherungs-
fondsVerwaltung

11,30€
15,00 €



10 • BildungsPerspektiven

befreit. Das entspricht 16,8 Prozent aller 
eingeschriebenen Studenten.

Mit den Noten, die die Regensburger 
Studierenden vergeben haben, kann sich 
unsere Universität sicherlich nicht schmü-
cken und das Gesetz ist finanziell zuguns-
ten der Universität ausgelegt. Mehr Trans-
parenz und studentische Mitbestimmung 
wären erste Schritte zu höherer Zufrieden-
heit. Doch nicht nur die Hochschulleitung 
muss aktiver werden. Christoph Kittel von 
der AG Studiengebührenevaluation kri-
tisiert auch seine Kommilitonen, die sich 
oft nicht dafür interessieren, was mit ih-
ren Studiengebühren passiert. »An die-
sem Punkt sollte sich jeder einmal selbst 
fragen, ob ihm wirklich egal ist, was von 
seinem Geld, oder dem seiner Eltern, je-
des halbe Jahr angeschafft wird oder auch 
nicht.«

Weiterführende Links: 
Studie Gebührenkompass:  
www.gebuehrenkompass.de
AG Studiengebührenevaluation:  
http://asta.its-online.info 

zur Verbesserung der Lehre anzustoßen«, 
sagt Schlaak.

Das Gesetz regelt, wer keine Studi-
enbeiträge zahlen muss: Entweder man 
ist beurlaubt, hat zwei Geschwister, die 
Kindergeld bekommen, oder erbringt 
»besondere Leistungen«. Denn die Uni-
versität kann bis zu 10 Prozent der Stu-
dierenden auf Grund von »besonderen 
Leistungen« von den Studienbeiträgen be-
freien. Wie diese jedoch genau aussehen, 
ist unklar. »Die verschiedenen Fakultäten 
handhaben die Befreiungen sehr unter-
schiedlich«, sagt Pressesprecher Schlaak. 
Die wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 
wirbt beispielsweise Abiturienten mit sehr 
guten Noten damit an, dass sie die ersten 
drei Semester nichts zahlen müssen. Aber 
auch überdurchschnittliches Engagement 
von studentischen Vertretern belohnt die 
Universität mit dem Erlass der Beiträge. 
In Zukunft sollen mehr Stu-
dierende befreit werden. Wis-
senschaftsminister Heubisch kündigte an, 
dass nur ein Kind pro Familie Studien-
beiträge zahlen soll. Im Wintersemester 
2008/09 waren knapp 3000 Studierende 

schen Erhebungsaufwand und Ertrag auf 
eine unverhältnismäßig geringe Summe 
schrumpfen lassen«, teilt der Pressespre-
cher der Universität Alexander Schlaak 
mit.

Außerdem könne nur durch den höhe-
ren Betrag das Betreuungsverhältnis maß-
geblich verbessert werden. Die AG SEG 
sieht das anders: »Unser Ziel ist es, die Ge-
bühren im Rahmen des gesetzlichen Spiel-
raums sinnvoll anzupassen, also möglichst 
für alle zu senken.« 

Gestaltungsspielraum bietet die bay-
erische Regierung auch bei der Möglich-
keit, die Gebühren für unterschiedliche 
Studiengänge zu differenzieren. Konkret 
heißt das: Studenten und Studentinnen 
der Politikwissenschaft zahlen nur 300 
Euro pro Semester, da dieses Studium re-
lativ kostengünstig ist. Wer dagegen Che-
mie studiert, muss den vollen Satz von 500 
Euro zahlen, weil beispielsweise Labor-
praktika teuer sind. Die Universität lehnt 
dieses Verfahren als unrealistisch ab. »Bei 
den Studiengebühren geht es ja nicht dar-
um, schon angefallene Kosten zu decken. 
Sie dienen dazu, zusätzliche Maßnahmen 
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Fragen und Redaktion: Alexander Lüttich, 
Christopher Michael, Franz Himpsl

Ziel sein, an eine bayerische Universität zu 
kommen.

Ihr Vorgänger Alf Zimmer hat betont, 
Ihr Vorteil als »Externer« sei es, dass Sie 
durch die Erfahrungen, die Sie außerhalb 
der Uni Regensburg gemacht haben, vieles 
anders sehen würden als jemand, der Jahr-
zehnte an unserer Universität war. Aber: 
Ist es nicht sehr schwierig, die Leitung ei-

Lautschrift: Sie haben in einem Inter-
view mit der ZEIT gesagt, Regensburg sei 
»dort, wo ich von Anfang an hinwollte«. 
Wieso wollten Sie denn unbedingt nach 
Regensburg?

Strothotte: Da kommen verschie-
dene Dinge zusammen. Zum einen woll-
te ich aus familiären Gründen gerne in die 
Region kommen. Mehrere meiner Vorfah-
ren stammen aus Regensburg, die Hälfte 

meiner Familie ist bayerisch. Deswegen 
war ich empfänglich für die Idee, hierher 
zu gehen. Ich wurde auch darauf angespro-
chen, in andere Regionen Deutschlands zu 
kommen, das kam aber für mich über-
haupt nicht in Frage. Neulich habe ich den 
Spruch gehört: »Einen Ruf an eine bayeri-
sche Universität lehnt man nicht ab.« Die 
bayerischen Universitäten haben einen 
richtig tollen Ruf. Insofern kann es nur das 

»Regensburg muss seinen 
eigenen Weg finden«

Am 1. April dieses Jahres hat unser neuer Rektor Thomas 
Strothotte seinen Dienst angetreten. Die Lautschrift sprach 

mit ihm über Internationalisierung, die Rolle der Universität 
Regensburg im »Wettstreit der Hochschulen« und – natür-

lich – über seine Haltung zum Thema Studienbeiträge.
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ner Universität zu übernehmen, deren Ei-
genheiten man zunächst kaum kennt?

Ich bin momentan in einer Orientie-
rungsphase: Ich sehe erst einmal zu, wie 
die Dinge hier funktionieren. Gleichwohl 
bringe ich eine andere Brille mit. Diese ist 
geprägt einerseits durch meine eigene Aus-
bildung: Ich habe bis zur Promotion in Ka-

nada studiert, und dadurch ein komplett 
anderes Universitätssystem kennenge-
lernt. Natürlich habe ich auch von der Zeit 
als Rektor an der Universität Rostock und 
von meiner Tätigkeit als IT-Beauftragter 
in der Staatskanzlei in Sachsen-Anhalt viel 
mitnehmen können. Kanada, die Neuen 
Bundesländer, eine Landesregierung: Das 
sind drei ganz verschiedene Welten – von 
denen ich Honig sauge, wenn ich überlege, 
wie es mit der Uni Regensburg weiterge-
hen könnte.

Sie haben neben Ihren naturwissenschaft-
lich-technischen Abschlüssen zwei Master-
Titel in Business Administration. Wie se-
hen Sie Ihre Aufgabe als Rektor und das 
Rektorenamt im Allgemeinen – ist der 
Rektor einer Universität zuallererst ein 
Wissenschaftler mit besonderen Befugnis-
sen, oder doch eher ein Manager?

Ein Rektor muss beides sein. Zum ei-
nen kann ich es mir nur schwer vorstel-
len, dass ein Hochschulleiter in Deutsch-
land nicht zugleich ein Professor und 
erfolgreicher Wissenschaftler gewesen 
ist. Schließlich ist es meine Aufgabe, eine 
wissenschaftliche Einrichtung zu leiten 
und auch Überzeugungsarbeit zu leisten 
bei Themen, die wissenschaftlich geprägt 
sind. Gleichwohl ist eine strategische He-
rangehensweise für eine Universität not-
wendig. Die Methoden, die ich in mei-
nem MBA-Studium gelernt habe, haben 
meinen Alltag sehr bereichert. Ich habe 
dort gelernt, wie die Wirtschaft tickt. Seit 
meinem MBA-Studium kann ich wesent-
lich besser einschätzen, wie man zu Win-
win-Situationen mit einem Unternehmen 

kommt. Außerdem ist die 
Wirtschaft ja der Ort, wo 
die meisten unserer Stu-
dierenden nach ihrem Stu-
dium landen. Dementspre-
chend müssen wir uns in 
der Hochschulleitung auch 
die Frage stellen, wie wir 
mit der Wirtschaft so zu-
sammenarbeiten können, 
dass unsere Studierenden 
dort gut ankommen.

Unsere aktuelle Lautschrift-
Ausgabe widmet sich dem 
Thema »Bildung«. Inwie-
fern hat die Bildung, die 
man an einer Hochschule 
erwirbt, einen Eigenwert, 
inwiefern darf sie unab-
hängig sein von ihrer öko-
nomischen Verwertbarkeit? 
Oder anders gefragt: Was 
halten Sie von dem Satz 
»Bildungspolitik ist Wirt-
schaftspolitik«?

Bildungspolitik ist nicht 
Wirtschaftspolitik. Aber 
wir müssen uns als Hoch-

schulen auch der Tatsache bewusst sein, 
dass unsere Studierenden eines Tages ih-
ren Lebensunterhalt werden verdienen 
müssen. Wir müssen Sie dazu befähigen. 
Abgesehen davon ist nicht alles, was man 
an einer Universität lernen kann und ler-
nen sollte, anwendbar in der Wirtschaft: 
Die Bildung an sich ist losgelöst von der 
Wirtschaft. Es hat etwas für sich, wenn je-
mand Philosophie studiert, auch wenn die 
Wirtschaft nicht ganz so viele Philosophen 
braucht. Denn unsere Gesellschaft braucht 
junge Leute, die Träger des Wissens sind 
und dies auch leben, auch wenn sie das 
nicht zum Erwerb des Lebensunterhaltes 
nutzen.

In letzter Zeit war viel vom »Wettbewerb 
der Hochschulen« die Rede. Ist Wissen-
schaft heute eigentlich eine Art Sportver-
anstaltung?

Ich denke, die Analogie ist nicht ange-
messen. Beim Sport gibt es am Ende der 
Saison eine ganz klare Rangfolge, die sich 
anhand der erreichten Punktzahlen ergibt. 
In der Wissenschaft hingegen gibt es ganz 
verschiedene Kriterien. Eine Universität 
mag in einem gewissen Bereich gut sein 

und dafür in einem anderen nicht so gut. 
Es gibt keine Universität, die alles perfekt 
macht – jeder macht irgendetwas besser 
als die anderen. Das ist auch das Schöne 
an dieser Art von Wettbewerb: Ein Abitu-
rient kann sich die Universität anhand sei-
ner eigenen Ambitionen aussuchen, kann 
von ihm selbst gewählte Kriterien anlegen.

Und was bedeutet das für uns in Regens-
burg?

Beim Wettbewerb der Hochschulen 
geht es darum, dass man wissen sollte, wo 
man Stärken hat. Darin sollte man so gut 
werden wie nur irgend möglich. Auch hier 
in Regensburg ist es unsere Aufgabe, uns 
auf unsere Vorzüge zu besinnen. Dabei 
brauchen wir auf gar keinen Fall unnötig 
bescheiden sein. Natürlich dürfen wir dabei 
nicht unseren Gesamtauftrag, junge Leute 
auszubilden, aus den Augen verlieren.

T homa s Strothot te wurde am 23. 
Oktober 1959 in Reg ina (Kanada) 

geboren .  Von 1976 bi s  1981 s tudier te 
e r  die  Fächer Physik und Infor matik 

in Vancouver,  Stut tgar t  und Waterloo, 
1984 wurde er  in Montréal  zum 

Ph .D. promovier t .  Von 1985 bi s  1989 
war er  Wissenschaf t l icher Ass i s tent 

an der Univers ität  Stut tgar t ,  1989 
habi l it ie r te  e r  s ich dor t  für da s Fach 

»Prakt i sche Infor matik«.  1989 bi s 
1990 arbe itete  e r  be i  der Fir ma IBM 

Deutschland in Heide lberg.  1990 
folg te  e r  e inem Ruf an die Fre ie 

Univers ität  Berl in ,  1993 über nahm 
er die  Profe ssur  für Infor matik 

an der Univers ität  Magdeburg ,  wo 
er  1998 auch al s  kommissar i scher 

Rektor tät ig  war.  Von 2001 bi s  2002 
war er  a l s  IT-Beauf trag te r der 

Landesreg ier ung Sach sen-Anhalt s  in 
der Staatskanzle i  tät ig.  Von 2006 bi s 

2008 war Prof.  Dr.  T homa s Strothot te 
Rektor  der Univers ität  Rostock .

»Die Bildung an 
sich ist losgelöst von 

der Wirtschaft.«

»Ich habe die Univer-
sität Rostock stärker 

hinterlassen, als ich sie 
vorgefunden habe.«
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»Die Studienbeiträge 
sind bislang sinnvoll 
investiert worden.«

Trotzdem stellt sich die Frage, wie sich 
die Uni Regensburg in Zukunft in die-
sem Wettbewerb behaupten will. Stehen 
der Volluniversität Regensburg mit ihrem 
breiten Fächerspektrum Maßnahmen zur 
Profilbildung – konkret: die Abschaffung 
von Fächern, mit denen man sich nicht 
profilieren kann – bevor? Immerhin ha-
ben Sie sich in Rostock mit ihrem Konzept 
der »Profillinien« nicht nur Freunde ge 
macht ...

Es stimmt nicht, dass die »Profillini-
en«, wie von manchen behauptet wird, 
einhergegangen sind mit Kürzungen. Ich 
denke, ich habe die Universität Rostock 
stärker hinterlassen, als ich sie vorgefun-
den habe. Die Idee der »Profillinien« dort 
war ja gerade, die Volluniversität zu erhal-
ten. Denn die drei Themen, die in den Pro-
fillinien vorgesehen sind, sind so fächer-
übergreifend angelegt, dass es eben gerade 
nicht möglich ist, ein gewisses Fach ein-
fach zu beschneiden – denn jedes einzelne 
Teilgebiet wird benötigt.

Kommen solche »Profillinien« auch für 
Regensburg in Frage?

Ich denke nicht, dass eine dermaßen 
starke Konzentration, wie sie in Rostock 
durchgeführt wurde, der richtige Weg für 
Regensburg ist. Regensburg muss seinen 
eigenen Weg finden. Das ist aber vor allem 
eine Sache des Dialoges mit den einzelnen 
Gremien und kann nicht von oben herab 
diktiert werden.

Bei Ihrer Amtseinführung spielte das The-
ma »Internationalisierung« eine zentrale 
Rolle. Hat die zunehmende Internationa-
lisierung der Hochschullandschaft auch 
Schattenseiten?

(Denkt lange nach.) Mir fallen keine 
Nachteile ein. Internationalisierung kos-
tet zwar Geld und erfordert einen gewis-
sen Aufwand – der geht natürlich ab von 
anderen Dingen die man machen könn-
te, man kann nicht alles machen. Aber all 
das lohnt sich. Internationalität ist eine 
persönliche Bereicherung für jeden, der 
daran partizipiert, gerade für junge Stu-
dierende. Ein Auslandsaufenthalt ist auch 
eine fachliche Bereicherung: In einem an-
deren Land lernt man auch einen anderen 
Umgang mit der Materie. Unternehmen 
im gesamten Bundesgebiet, insbesonde-

re aber auch in unserer exportorientier-
ten Region, schätzen international erfah-

rene Absolventinnen und Absolventen. 
Ich kenne zudem nicht ei-
nen Menschen, der seinen 
Auslandsaufenthalt hät-
te missen wollen; ich per-
sönlich denke auch heute 
noch gerne zurück an mei-
ne Auslandsaufenthalte in 
Schweden und Frankreich.

Sie haben bei Ihrer An-
trittsrede den Vorschlag ge-
macht, das Studienangebot 
in englischer Sprache aus-
zubauen.

Zunächst einmal ha-
ben wir als Universität eine 
Verpflichtung der Regi-
on gegenüber. Wer zu uns 
kommt, sollte sein Stu-
dium ruhig auf Deutsch 
beginnen können, auch 
wenn ich denke, dass die 
Englischkenntnisse, die 
unsere Studierende aus 
den bayerischen Gymna-
sien mitbringen, hervor-
ragend sind. In meiner 
Antrittsrede habe ich meh-
rere Modelle vorgestellt; 
ein Modell für uns könnte 
– zumindest in manchen 
Fächern – sein, das zwei-
te Studienjahr in Englisch 
durchzuführen. Das müs-
sen die Fächer allerdings 
selbst entscheiden. Ich bin 
jedenfalls der festen Über-
zeugung, dass wir ein ver-
stärktes internationales 
Angebot schaffen müssen.

Was halten Sie eigentlich 
vom Camp gegen Studiengebühren? Schon 
mal vorbeigeschaut?

Am Abend, an dem die Zeltstadt aufge-
baut wurde, habe ich mich mit ein paar der 
dortigen Bewohner unterhalten. Ich bin 

Alf Zimmer übergibt die Amts-
kette an seinen Nachfolger Thomas 
Strothotte.
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mir der Tatsache bewusst, dass das Thema 
Studienbeiträge momentan sehr präsent 
ist. Auch war ich zu einem Gespräch beim 
studentischen Konvent. Meine grundsätz-
liche Haltung zu Studienbeiträgen ist, dass  
die Ausbildung und Bildung, die wir unse-
rem Nachwuchs bieten, so gut sein muss 
wie irgend möglich. Wir sind es Ihnen 
schuldig, die bestmögliche Ausbildung an-
zubieten. Wenn dafür Studienbeiträge er-
forderlich sind, dann, meine ich, sollten 
wir Studienbeiträge auch erheben. Und ich 
sehe, dass sich an der Uni viel verbessert 
hat aufgrund der Studienbeiträge.

Aber gibt es nicht auch das Problem, dass 
in vielen Fakultäten die Studiengebühren 
nicht adäquat genutzt werden können?

Ich habe den Eindruck, dass jedes Fach 
die Studienbeiträge gut gebrauchen kann. 
Dass es an einigen Stellen Rücklagen gibt, 
hat damit zu tun, dass die Fachbereiche 
sehr sorgfältig mit dem Geld umgehen; 
manchmal planen sie eine Maßnahme und 
merken dann, dass sie das Geld gar nicht 
dafür ausgeben können. In einem solchen 
Fall ist es sinnvoll, das Geld zu bunkern, 
anstatt es aus dem Fester hinauszuwerfen. 
Ich bin überzeugt davon, dass Studienbei-
träge bislang sinnvoll investiert worden 
sind und auch künftig sinnvoll ausgegeben 
werden können.

Ist die Höhe der Studienbeiträge von 500 
Euro auch in Zukunft unverrückbar?

Zur Zeit läuft eine Evaluation der Ver-
wendung der Studienbeiträge an der Uni-
versität Regensburg durch einen externen 
Unternehmensberater, daneben läuft auch 
eine Prüfung des Landesrechnungshofes. 
Wir rechnen noch in diesem Sommerse-
mester mit Ergebnissen. Daran werden wir 
uns auch messen lassen müssen. Ich ver-
mute aber, dass die Studienbeiträge sinn-
voll verwendet wurden und zu einer Ver-
besserung der Lehre geführt haben. Wenn 
dem so ist, bin ich auch dafür, die Summe 
von 500 Euro beizubehalten.

Sie kommen gerade aus einem Bundes-
land, das keine Studiengebühren erhebt.

Ich kann sagen, dass diejenigen Län-
der, in denen keine Studienbeiträge erho-
ben werden, eindeutig darunter leiden. 
Wir Rektoren Mecklenburg-Vorpom-
merns haben im letzten Jahr die Landesre-
gierung sogar darum gebeten, die fehlen-
den Einnahmen zu kompensieren, damit 
wir gegenüber Universitäten in Ländern, 
die Studienbeiträge erheben, wettbewerbs-
fähig bleiben können. Ich bin überzeugt 
davon, dass in den Ländern ohne Studien-
beiträge die Qualität der Lehre schlechter 
ist. So konnte beispielsweise bei uns mit 
Studienbeiträgen das Fremdsprachenan-
gebot des Zentrums für Sprache und Kom-
munikation wesentlich ausgebaut werden.

Selbst wenn die Lehre durch die Studienge-
bühren verbessert wird, bleibt immer noch 
der Vorwurf bestehen, dass Studiengebüh-
ren unsozial sind.

Ich halte es für absolut notwendig, dass 
wir in Deutschland insgesamt den Zugang 

zu höherer Bildung sowohl sozial Schwa-
chen als auch jungen Leuten, die aus ei-
ner Familie ohne akademischer Tradition 
stammen, ermöglichen müssen. Wenn wir 
das nicht tun, scheiden wir uns als Gesell-
schaft ins eigene Fleisch. Dass irgendwo 
Talente schlummern, die nicht voll genutzt 
werden, kann sich eine Industrienation 
nicht leisten. Ich komme aus einer Traditi-
on, in der die Universitätsausbildung keine 
Frage des Geldes ist; wer zwar die akade-
mische, nicht aber die finanzielle Leistung 
erbringen kann, kommt in den Genuss 
von Studienkrediten. Ein solches System 
ist in Deutschland noch nicht in adäqua-
tem Maße umgesetzt worden. Hier gilt es, 
Ängste abzubauen, indem wir dafür sor-
gen, dass das Zurückzahlen der Kredite 
auch sozial verträglich ist.

Vonseiten der Studierenden, aber auch 
vonseiten der Professorenschaft, wird im-

mer wieder Kritik an der Bologna-Reform 
laut. Insbesondere sei es schwieriger ge-
worden, in der Regelstudienzeit ein Aus-
landssemester zu verbringen. Ist Bologna 
gescheitert?

Der Bologna-Prozess ist absolut nicht 
gescheitert. Dieses Bologna-Bashing kann 
ich bald nicht mehr hören. Das Problem 
liegt nicht in der Form Bachelor–Master, 
es liegt auch nicht in der Tatsache, dass der 
Bachelor nur drei Jahre lang ist. Vielmehr 
sind wir der Versuchung erlegen, das alte 
Diplomsystem zu sehr in die neue Bache-
lor/Master-Struktur hineinzupressen. Wir 
werden unsere Prüfungs- und Studienord-
nungen in den nächsten Jahren überarbei-
ten müssen. Dabei müssen wir uns über-
legen: Welche Ziele wollen wir verfolgen? 
Wenn das Ziel Internationalisierung ist, 
dann müssen wir darauf achten, dass wir 
Zeitfenster im Studium definieren, die gut 
genutzt werden können für ein Auslands-
semester. Die Mobilität an der Grenze zwi-
schen Bachelor und Master wurde durch 
die Reform stark erleichtert. Innerhalb 
der Studiengänge gab es bislang aber we-
nig Mobilitätsfenster. Das müssen wir bei 
den nächsten Überlegungen mit ins Kalkül 
ziehen.

Dass Internationalität auch durch das 
Internet befördert werden kann, haben 
Sie bei Ihrer Amtseinführung durch eine 
Schaltung per Live-Stream nach Vancou-
ver demonstriert.

Die Liveschaltung steht für das Tech-
nische, das ich durch meinen Informati-
kerberuf mitbringe. Ich bin froh, dass das 
geklappt hat, es sah ja zuerst nicht danach 
aus ... An dem Abend ist ja meines Wissens 
zum ersten Mal eine Festveranstaltung der 
Universität Regensburg per Live-Stream 
übertragen worden. Damit wollte ich auch 
deutlich machen, dass es ein paar Neue-
rungen mit sich bringt, wenn ein Techni-
ker die Leitung einer Hochschule über-
nimmt.

Herr Strothotte, wir bedanken uns für das 
Gespräch und wünschen Ihnen eine erfolg-
reiche Zeit in Regensburg.

»Wir werden unsere 
Prüfungs- und Studi-

enordnungen über
arbeiten müssen.«
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Die richtigen Praktika wäh-
rend des Studiums spielen 

für den Berufseinstieg eine 
wichtige Rolle – darüber ist 

sich heutzutage fast jeder 
Student im Klaren. Was aber 

sollte man bei der Auswahl 
und Planung seiner Praktika 
beachten? Im Rahmen des in 

Kooperation mit dem Coa-
ching- & Beratungs-Centrum 

Regensburg angebotenen 
Seminars »Karriere-Coa-

ching« konnten sich die teil-
nehmenden Studenten Tipps 
von Experten aus Wirtschaft 

und Weiterbildung holen.
Über die richtige Planung von Praktika 
informierten Klaus Döllinger vom Un-
ternehmen BSP Training in Regensburg, 
Veronika Ferro Lopes, Personalrecruting-
Chefin bei Continental Automotive GmbH 
Regensburg, Felix von Held von der Unter-
nehmensberatung SiT in München, Moni-
ka Wastian, Inhaberin des Instituts für Or-
ganisationspsychologie in München und 
Dr. Silke Weisweiler, stellv. Projektleiterin 
vom Center of Leadership and People Ma-
nagement an der LMU München.

Die Experten betonten die Wichtigkeit 
von Praktika für den Berufseinstieg. Ein 
Praktikum zeigt dem potentiellen Arbeit-
geber, dass man vertiefte Kenntnisse auch 
über das Studium hinaus erworben hat 
und differenziert somit von Mitbewerbern 
mit gleichem Abschluss. Wichtig sind auch 
die beim Praktikum geknüpften Kontakte. 
Die Expertenrunde empfahl außerdem, 
Netzwerke zu bilden und den Kontakt zu 
den ehemaligen Kollegen auch nach Been-
digung des Praktikums zu halten.

Praktikum ist allerdings nicht gleich 
Praktikum – was sollte man also bei der 
Auswahl beachten? Wichtig sind vor al-
lem einschlägige Praktika. Das heißt, Stu-

dierende sollten sich Praktikumsstellen in 
den Bereichen suchen, in denen sie sich 
auch eine spätere berufliche Tätigkeit vor-
stellen können – dabei kann ein Praktikum 
auch durchaus als Gelegenheit betrachtet 
werden, Dinge auszuprobieren. Wichtig 
ist vor allem, auf die eigenen Impulse und 
Gefühle zu vertrauen. Die Namhaftigkeit 
der Firma spielt eine eher untergeordnete 
Rolle – viel wichtiger ist es, im Praktikum 
auch selbstständig Projekte in Angriff neh-
men zu können. Dabei ist auch die Län-
ge des Praktikums entscheidend – vier bis 
sechs Wochen beurteilten die Experten als 
viel zu wenig um sich nach einer Einarbei-
tungszeit noch vertieft mit einem eigenen 
Projekt beschäftigen zu können. Sie rieten 
dazu, sich die Zeit für ein mehrmonatiges 
Praktikum zu nehmen – z. B. durch die Be-
antragung eines Urlaubssemesters.

Eher negativ beurteilte die Experten-
runde Praktika nach dem Studium. Eine 
Bewerbung für ein Praktikum nach Studi-
enabschluss bedeutet nicht nur, sich unter 
Wert zu verkaufen, sondern wirkt auch in 
späteren Job-Bewerbungen eher negativ 
als positiv. Lieber sollte man sich während 
des Studiums ein Urlaubssemester für ein 
Praktikum nehmen und die Abschluss-
prüfungen noch einmal verschieben, als 
das Studium möglichst schnell, aber ohne 
praktische Erfahrungen abzuschließen.

Zur Problematik vieler Studenten in 
den Bachelor-Studiengängen, die wegen 
rigoroser Stundenpläne oft nicht die Gele-
genheit für lange Praktika haben, meinten 
die Experten, dass momentan den meis-
ten Unternehmen die Erfahrung mit Ba-
chelor-Studenten fehlt bzw. sie mit dem 
neuen Studiensystem nicht vertraut sind. 
Sie rieten Bachelor-Studenten dazu, bei 
der Bewerbung die Umstrukturierung des 
Studiums anzusprechen und ihre daraus 
erwachsenen speziellen Qualifikationen 
und Kompetenzen herauszustellen.

Von Kathrin Emmerdinger

Praktikum ist nicht gleich Praktikum.
Was ist zu beachten?
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Im Januar 2009 hatte der 
Film »Operation Walküre – 

Das Stauffenberg Attentat« in 
Berlin seine Deutschlandpre-

miere. Tom Cruise spielt da-
rin den umstrittenen Oberst 

Stauffenberg, der 1944 ver-
suchte, Hitler durch ein Atten-

tat zu töten. Der Film führte 
nicht nur zu kontroversen 

Diskussionen wegen seines 
schwerwiegenden Inhaltes, 

sondern auch aufgrund der 
Tatsache, dass die Hauptrolle 

an Tom Cruise, der in den 
USA wegen seiner Verbindung 
zu »Scientology« für Negativ-

schlagzeilen sorgt, vergeben 
wurde. Von Ex-Scientologe 

Wilfried Handl, der im Mai 
in Regensburg einen Vortrag 

hielt, wollten wir wissen: 
Was steckt eigentlich hinter 

Scientology? Handl war von 
1974 bis 2002 bei Scientology 

und fungierte Anfang der 
80er-Jahre als österreichi-

scher Scientology-Direktor.

Lautschrift: Herr Handl, Mitte Mai ha-
ben Sie in Regensburg einen Vortrag über 
die Organisation »Scientology« gehalten. 
Was ist das für eine Organisation und wa-
rum verbringen Sie einen großen Teil ihrer 
Freizeit damit, Menschen über diese Orga-
nisation aufzuklären?

Handl: Man kann durchaus sagen, 
dass ich den größten Teil meiner Zeit mit 
Scientology verbringe. Einerseits, da für 
mich noch nicht alle Fragen im Hinblick 
auf Scientology geklärt sind, und ande-
rerseits, weil durch meine Tätigkeit vie-
le Aspekte von Scientology einem inter-
essierten Publikum zugänglich gemacht 
werden. Was diesen Aufwand verursacht 
ist Scientology: Ein totalitärer Psychokult, 
der sich als »Religion«, Bürgerrechtsbewe-
gung, Kämpfer für Menschenrechte usw. 
darstellt, und der es vor allem in den USA 
verstanden hat, sogar bis in höchste Re-
gierungskreise vorzustoßen. Das Ziel von 
Scientology ist dabei die Schaffung einer 
»Scientologywelt« – ein gesäuberter Pla-
net. Wie das aussieht, kann man im Buch 
»1984« von George Orwell nachlesen.

Und was hat Tom Cruise mit der gan-
zen Sache zu tun?

Tom Cruise ist der beste Freund des 
Scientologyführers David Miscavige und 
gleichzeitig das Sprachrohr von Sciento-
logy.

Geht eine akute Gefahr von Scientolo-
gy aus?

Ganz eindeutig: ja. Man muss sich nur 

die Ziele – und zwar die als »confidential« 
beschriebenen und nur wenigen Men-
schen innerhalb von Scientology bekann-
ten – ansehen. Dabei geht es u.a. um die 
völlige Auslöschung des »Feindes« oder 
die Kontrolle über die Führungsebenen 
von Medien, Politik oder internationalen 
Finanzen. 

Gibt es eine bestimmte Zielgruppe, die 
Scientology besonders anspricht? Und wie 
kann man sich dagegen wehren?

Jeder, der sich auf Scientology in ir-
gendeiner Form einlässt und dabei 
»schwache 5 Minuten« hat, ist gefährdet. 
Speziell interessierte und intelligente Men-
schen werden gerne angesprochen. Am 
besten wehrt man sich, wenn man im ent-
scheidenden Moment »Nein« sagt – jenem 
Moment, wo man mit Scientology in Be-
rührung kommt.

Herr Handl, Sie wollen im August 
schon ihr zweites Buch über Scientolo-
gy herausbringen. Ihr erstes mit dem Ti-
tel »Scientology-Wahn und Wirklichkeit« 
bezeichneten Sie selbst als emotionale Ab-
rechnung mit Scientology, das zweite soll 
sachlicher werden. Glauben Sie, dass Auf-
klärung jemanden davon abhalten kann, 
Scientologe zu werden?

Aufklärung ist wichtig, ob sie funkti-
oniert hängt vom Einzelnen ab. Aber den 
Versuch ist es allemal wert – ich weiß, was 
es bedeutet, ohne diese Aufklärung 28 Jah-
re in diesem Psychokult zu verbringen.

Wer mehr über Scientology und Herr 
Handl wissen will: www.wilfriedhandl.com

Interview: Jonas Jelinski

Wie Tom Cruise versucht, 
die Welt zu verändern

Operation Walküre:
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Junges Europa
Wie würdest du eure Gruppe in einem Satz 
beschreiben? Wir wollen Studenten Euro-
pe näher bringen. 

Wer kann bei euch mitmachen? Studenten 
aller Fakultäten. Unser Verein ist überpar-
teilich. Jeder, der sich für Europa begeis-
tern kann.

Weshalb lohnt es sich, bei euch mitzuma-
chen? Europa ist für uns alle wichtig, die 
ganzen Gesetzgebungsverfahren usw. Dar-
über hinaus hat Europa einen großen Ein-
fluss auf unsere Kultur und man lernt auch 
viel über Europa.

Seit wann gibt es ‚Junges Europa’ schon? 
Seit 1999. ‚Junges Europa’ wurde von Ju-
rastudenten aus Regensburg gegründet, 
die in Oxford ein ähnliches Forum kennen 
gelernt hatten und etwas Ähnliches an der 
Uni Regensburg aufbauen wollten.

Trefft ihr euch regelmäßig an der Uni? 
Treffen der aktiven Mitglieder werden 
spontan einberufen. Außerdem haben wir 
einen Stammtisch, jeden ersten Mittwoch 
im Monat. Darüber hinaus haben wir Ver-
anstaltungen wie Filmabende, Vorträge.

Was willst du den Lesern noch mitgeben? 
Wenn ihr Interesse an Europa habt und 
viele interessante Menschen kennen ler-
nen wollt – nicht nur die Vortragsgäste, 
sondern auch andere engagierte Studen-
ten, dann würden wir uns freuen, wenn 
ihr mal vorbei kommt!

Die Fragen beantwortete Philipp Kramme.

um die Immobilie in Regensburg und auch 
außerhalb. Da sind Interne genauso wie 
Externe willkommen. Wir versuchen den 
Studenten Einblicke in die Immobilienwelt 
zu geben. Generell sind alle Studenten der 
Uni Regensburg bei uns willkommen. Un-
sere Zielgruppe sind aber vor allem Stu-
denten, die im Schwerpunkt BWL und Im-
mobilienwirtschaft studieren, aber auch 
Wirtschaftsgeographen oder Juristen, die 
sich für die Immobilienwirtschaft interes-
sieren. 

Drei Gründe, weshalb es sich lohnt, sich 
bei euch zu engagieren? Wir sind der 
Schlüssel zwischen der Lehre am Insti-
tut und der Praxis, da wir die Studenten 
sind – wir sind später die neuen Arbeits-
kräfte auf dem Markt. Wir sind ein star-
kes Netzwerk interessierter Studierender, 
die bereit sind, viel für ihre Ausbildung 
zu tun und auch über das Studium hinaus 
zusammen zu bleiben. Der dritte Grund 
ist, dass wir viele Kontakte zur Wirtschaft 
haben und viele Angebote wie Wirt-
schaftsexkursionen und praktische Ange-
bote bieten können.

Die Fragen beantworteten Vincent Wege 
und Theresa Marche.

IRE/BS Institut für 
Immobilienwirtschaft 
CORE – Community 

of Real Estate e. V.
Wie würdet ihr eure Gruppe in einem Satz 
beschreiben? Ein starkes Netzwerk enga-
gierter Studenten, die sich für ein gemein-
sames Ziel einsetzen.

Wie lange gibt es euch schon? Ca. zweiein-
halb Jahre.

Und wie viel Mitglieder habt ihr? Ungefähr 
45 aktive Mitglieder, aber es wächst stark, 
vor allem durch den neuen Masterstudien-
gang sind jetzt viele neue Leute dazu ge-
kommen.

Trefft ihr euch regelmäßig an der Uni? Wir 
treffen uns einmal im Monat, um im klei-
nen Kreis Organisatorisches zu bespre-
chen, aber nebenbei haben wir Stamm-
tischabende, Grillabende, Sommerfeste, 
Treffen in Arbeitsgruppen und Ähnliches.

Wer kann bei euch mitmachen? Wir sind 
eine studentische Immobilieninitiative, ar-
beiten sehr eng mit dem Lehrstuhl zusam-
men. Wir veranstalten auch Exkursionen 
oder planen Workshops zum Thema rund 

Am 20. Mai fand im Zentralen Hörsaalgebäude der Uni Regensburg der »Tag der 
studentischen Initiativen« statt, organisiert von den studentischen Vertretern im Se-

nat. Studentische Gruppen aus verschiedenen Bereichen stellten sich und ihre Akti-
vitäten ihren Kommilitonen vor. Sechs davon haben wir für euch interviewt.

Interviews: Klaus Hähnel und Franziska Pausinger

CharakterBildung
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AK Unifair
Wie würdest du den AK Unifair in einem 
Satz beschreiben? Wir sind Studenten aus 
verschiedenen Fachbereichen, die an der 
Uni einen Beitrag zum Verkauf fair gehan-
delter Produkte leisten wollen.

Wie viel seid ihr? Momentan ca. acht Ak-
tive im Verkauf – und das sind leider viel 
zu wenige. Wir bräuchten noch mehr Leu-
te, die sich im Verkauf engagieren wollen. 
Das Ganze steht und fällt mit dem Enga-
gement der Leute. Momentan ist es so, 
dass wir einmal im Monat verkaufen, wir 
wollen das jetzt auf zweimal im Monat er-
weitern, aber gut wär’s natürlich, wenn wir 
wöchentlich verkaufen könnten.

Wo steht ihr mit eurem Stand? Am Ein-
gang der PT-Cafete, und zwar montags bis 
donnerstags von 12 bis 14 Uhr.

Drei gute Gründe, warum es sich lohnt, 
sich bei euch zu engagieren? Man kann 
Kunden darauf aufmerksam machen, dass 
man durch sein Konsumverhalten wirt-
schaftliche Zusammenhänge beeinflussen 
kann. Zweitens, dass man Produzenten 
unterstützt, in Teilen der Welt, die durch 
unser wirtschaftliches System benachtei-
ligt werden. Ein dritter Grund ist, dass 
man hochwertige und ökologisch erzeugte 
Produkte konsumieren sollte.

Dein Appell an die Leser? Wir würden uns 
freuen, wenn wir ein bisschen mehr Be-
achtung finden würden und sich der eine 
oder andere unter unserer E-Mail Adres-
se ak-unifair@web.de bei uns meldet. Wir 
treffen uns einmal im Monat um uns zu 
besprechen und auch den Austausch mit-
einander zu pflegen und das nächste Tref-
fen ist am 9. Juni um 18 Uhr. Wir haben 
übrigens auch eine Homepage: http://ak-
unifair.de.vu

Die Fragen beantwortete Andreas Gleißner.

Studentenfunk
Wie würdet ihr euch in einem Satz kurz 
beschreiben? Wir sind ein bunt gemisch-
tes Team aus Studenten, das über verschie-
dene Themen zur Uni und darüber hinaus 
berichtet.

Wer kann bei euch mitmachen? Jeder, der 
Lust hat. Wir sind viele Medienwissen-
schaftsstudenten, weil sich das anbietet, 
aber in Grunde kann jeder mitmachen, 
der möchte – egal ob von Uni oder FH.

Wie viele Mitglieder seid ihr insgesamt? 
Ungefähr 20, mit wechselnder Besetzung. 
Es gibt Leute aus höheren Semestern, die 
nicht mehr so viel Zeit haben und jüngere, 
die neu dazu kommen.

Wie lange gibt’s euch schon? Seit 2006.

Wann und wo trefft ihr euch? Montags im 
Studentenhaus um 20 Uhr.

Drei Gründe, weshalb es sich lohnt, bei 
euch mitzumachen? Erstens bekommt 
man einen guten Einblick ins Thema Ra-
dio, nicht nur ‚Wie mache ich einen Bei-
trag?’ oder ‚Welches Thema ist relevant?’, 
sondern auch die technischen Sachen, was 
auf jeden Fall eine coole Erfahrung ist. Au-
ßerdem ist es super interessant und macht 
viel Spaß, weil man viele nette Mitstuden-
ten kennen lernt und zusätzlich auch mit 
vielen interessanten Leuten in Kontakt 
kommt. Man bekommt auch Einblick in 
Uni-Hintergründe, weil man Kontakt auf-
nehmen kann zur Verwaltung usw., was 
man normalerweise eher nicht macht.

Die Fragen beantworteten Sarah von Der-
schatta und Sabine Pusch.

Muslimische  
Hochschulgruppe

Wie würdest du eure Gruppe in einem Satz 
beschreiben? Wir sind eine muslimische 
Studentengruppe, die den Gebetsraum 
pflegt und nutzt und für andere muslimi-
sche Studenten Ansprechpartner ist sowie 
Veranstaltungen organisiert. 

Wer kann bei euch mitmachen? Eigentlich 
jeder.
 
Auch Nicht-Muslime? Wenn die Interesse 
haben mitzumachen, dann werden sie ihre 
Gründe haben – es ist natürlich jeder will-
kommen.

Trefft Ihr euch regelmäßig? Jeden ersten 
Montag im Monat, oberhalb der PT-Ca-
fete.

Wie viele Leute seid ihr? Der »harte Kern« 
besteht aus fünf bis sechs Leuten.

Sind das hauptsächlich Theologie-Studen-
ten? Nein, nein. Ganz gemischt: Pädago-
gik, BWL usw.

Was würdest du den Lesern gerne sagen? 
Sie sollen gerne mal vorbei schauen. Wir 
sind offen für alle Arten von Fragen und 
wir freuen uns auch über Diskussionen.

Die Fragen beantwortete Khalila B. Grundl.
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Dings-Impro
Wie würdest du ‚Dings’ in einem Satz kurz 
beschreiben? Wir spielen spontan kreative 
Dinge mithilfe der Zuschauer. Mit Vorga-
ben, aber ohne vorher zu proben, versu-
chen wir etwas entstehen zu lassen, was 
möglichst vielen Leuten Spaß macht.

Wer kann bei euch mitmachen? Momen-
tan sind wir eine geschlossene Gruppe, 
aber im Prinzip sind wir da recht offen. 
Unsere Gruppe besteht aus Studenten der 
FH, Englisch-, Deutsch-, Physik-Studen-
ten. Bunt gemischt! Jeder kann mitma-
chen!

Warum sollte man bei euch mitmachen? 
Weil Theaterspielen erstmal das freie Re-
den fördert, man lernt, sich zu präsentie-
ren. Improtheater regt Denkprozesse an, 
macht flexibler, spontaner, kreativer – weil 

man sich halt ganz schnell was überlegen 
muss. Theaterspielen macht außerdem im-
mer selbstbewusst.

Wie lang gibt’s euch schon? Wir haben ge-
rade unseren zweiten Geburtstag gefeiert.

Wann und wo trefft Ihr euch? Dings-Im-
pro hat immer mal wieder offene Proben. 
Die kann man auf www.dings-impro.de  
nachlesen.

Was würdest du den Lesern noch gern 
sagen? Spielt alle Theater, es bringt euch 
mehr als das Studium ...

Die Fragen beantwortete Kristin Härtling. 

Die Lautschrift bedankt sich bei allen Ge-
sprächspartnern für die Interviews.
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Auf den Strich gehen, um sich 
sein Studium zu finanzie-
ren? Wie bitte? Das geht dann  
doch zu weit! Oder? Schätzun-

gen zufolge liegt die Zahl der jungen Frau-
en, die in Frankfurt am Main studieren 
und sich ihr Geld im Rotlichtmilieu ver-
dienen, zwischen 700 und 2000. Eine offi-
zielle Zahl gibt es nicht.

Das Beispiel einer italienischen Stu-
dentin in Berlin erschütterte vergangenes 
Jahr viele. Die junge Frau zog es nach dem 
Abitur aus ihrer süditalienischen Klein-
stadt in die »große weite Welt«. Sonia ließ 
ihre Familie und ihre Freunde zurück, 
um in der deutschen Großstadt Berlin ihr 
(akademisches) Glück zu finden. Dort an-
gekommen lebte sie zunächst von ihrem 
Ersparten und einer finanziellen Starthil-
fe ihrer Eltern. Sie merkte allerdings recht 
schnell, dass Geld für Bücher und Lehrma-
terial sowie Lebenshaltungskosten ihr auf 
die Dauer keine andere Möglich-
keit lassen würden, als neben 
ihrem Studium zu jobben.

Soweit so gut. Bis hierher kann die 
Durchschnittsstudentin sicherlich nur zu-
stimmen – wer nicht ausreichend von den 
Eltern unterstützt wird oder werden kann, 
der sucht nach anderen Wegen, sich sein 
Studium zu finanzieren. Die Lösungen für 
finanzielle Engpässe sind vielfältig, aber 
nicht unbedingt für jeden geeignet. Bafög 
ist meist die erste Möglichkeit, an die vie-
le denken. Um Bundesausbildungsförde-
rung zu bekommen, müssen allerdings 
bestimmte Kriterien erfüllt werden; und 
es darf auch nicht vergessen werden, dass 
Bafög zur Hälfte eine geliehene Geldsum-
me darstellt. Eine weitere Option: Studi-
enkredite. Auch hier sind bestimmte Vor-
aussetzungen zu erfüllen. Bleibt noch eine 
dritte Möglichkeit: Jobben. Neben den 
klassischen Studentenjobs wie Kellnern, 
Babysitten oder Nachhilfe entdeckten vor 
allem junge Frauen in den vergangenen 

Jahren das Arbeiten im Rotlichtmilieu für 
sich. Die Gründe hierfür bleiben vielen 
vielleicht unverständlich; das Beispiel So-
nia Rossi allerdings zeigt, dass die junge 
Studentin tatsächlich keinen anderen Aus-
weg sah.

Miete, Lebensunterhalt, Geld für Lehr-
material und gelegentliche Vergnügungen 
wie Kino- oder Diskobesuche sind als al-
leine lebende Studentin schon eine große 
Belastung. Was aber, wenn man 
für zwei Personen zu sorgen 
hat? Sonia Rossis damaliger arbeitsloser 
Freund war nämlich bei ihr eingezogen. 
Vor der Beziehung mit ihr hatte er sei-
nen Lebensunterhalt als Stricher verdient; 
ein Zustand, der auf die Dauer für seine 
Freundin Sonia untragbar war. (Er hin-
gegen hatte später kein Problem mit ihrer 
Art, Geld zu verdienen!!)

Nach dem Einzug ihres Freundes, und 
nachdem ihre finanziellen Rücklagen zur 
Neige gegangen waren, begab sie sich also 
auf Jobsuche. Nach einem kurzen, frucht-
losen Intermezzo in einer Berliner Kneipe 
fing Sonia schließlich an, für eine Web-
camstrip-Agentur zu arbeiten. Ihr Job be-
stand hauptsächlich darin, sich vor einer 
Webcam auszuziehen und auf die Wün-
sche ihrer Chat-Partner einzugehen. Kein 
Job für Jede – Schamgefühl und Prüde-
rie? Fehl am Platz! Allerdings bestand zu 
keinem Zeitpunkt ein persönlicher Kon-
takt zwischen Sonia Rossi und ihren Chat-
Partnern. Ein gewisser Rest von Anonymi-
tät blieb somit erhalten. Das Geld, das sie 
damals verdiente, war schnell und einfach 
erarbeitet. Aufgrund von Streitigkeiten mit 
ihrem Chef gab Sonia diesen Job allerdings 
relativ bald wieder auf.

Die Hemmschwelle war jetzt aber 
schon überschritten. Der Schritt vom 
Webcam-Strip zum Massage-Club, in dem 
sie nackte Männer massierte, fiel ihr nicht 
sehr schwer. Und von hier ins »horizon-
tale Gewerbe« war der Schritt dann nur 

noch ein kleiner. Irgendwann wurde aus 
der Studentin Sonia Rossi die Teilzeit-Hu-
re Nancy. Fünf Jahre lang arbeitete sie im 
Rotlichtmilieu. Sogar während und kurz 
nach einer Schwangerschaft.

Ihr Leben zwischen Büchern, Freiern, 
Familie und Freunden hat Sonia Rossi in 
einem Buch geschildert. »Fucking Berlin« 
stieg in der Spiegel-Bestseller-Liste sogar 
bis auf Platz 6. 

Studentische Prostitution scheint uns 
im gutbürgerlichen Regensburg immer 
noch ein sehr absurder Gedanke zu sein. 
Bei einem Studienbeitrag von 500 Euro 
und ohne finanzielle Hilfe seitens der Fa-
milien mag es aber für manche schwer 
werden, mit einem »normalen« Studen-
tenjob über die Runden zu kommen. Der 
Ausweg Prostitution scheint 
auf einmal nicht mehr un-
denkbar.

Ob und wie viele unserer Kommilito-
ninnen in diesem Gewerbe arbeiten, wis-
sen wir nicht. Und ob diejenigen, die den 
Schritt hin zur Prostitution tun, tatsäch-
lich keine andere Möglichkeit haben, ist 
zumindest zweifelhaft. In jedem Fall zeigt 
das Beispiel Sonia Rossis aber, dass eine 
Debatte darüber, was den Studierenden 
in finanzieller Hinsicht zugemutet werden 
kann, längst überfällig ist.

Von Miriam Kraus
Studentin und Teilzeit-Hure
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Helmar Amerikanistik, Germanistik, Politik. »Stu-
dieren ist teuer. Ich bin froh, dass sich mein Vater irgendwie leis-
ten konnte, mir mein Studium zu ermöglichen. Wenn die Eltern 
nicht viel Geld haben, wird’s schwierig, das Studium richtig zu 
machen. Die meisten Studenten müssen nebenher arbeiten. Bei 
mir hat das Studium extrem gelitten unter der Arbeit; ohne Ne-
benjobs hätte ich schon vor vier Semestern fertig sein können.«

Jan Germanistik, Geographie, Politik. »Studienge-
bühren finde ich im Prinzip schon in Ordnung. Nur: Das 
Einzige, was ich im Studium davon spüre, sind die neuen 
Schränke vor der Bib. Wir haben nicht bessere, nicht mehr 
Bücher, und ich muss trotzdem um acht da sein. In Geo-
graphie hat man gar nichts gemerkt von den Studiengebüh-
ren. Es gibt genau so wenig Exkursionen wie vorher.«

Felix Politik, Geschichte. »Was Bildung kosten darf? 
500 Euro. Es darf von mir aus auch doppelt so viel sein. Ich 
halte die Studiengebühren für durchaus gerechtfertigt. Es 
ist sinnvoll, zu investieren – zum Beispiel in die Ausstat-
tung der Bibliothek. Im europäischen Vergleich sind wir in 
Deutschland ohnehin noch relativ gut bedient. Das Gejam-
mer über die Studiengebühren kann ich nicht verstehen.«

Anna Lehramt Mathe, Kunst. »Bildung sollte 
nichts kosten. Wenn man in einer Gesellschaft wie der un-
seren lebt, sollte man es sich schon leisten können, die Kos-
ten für die Studenten zu minimieren – immerhin ist Deutsch-
land ein ziemlich reiches Land. Und wenn man schon Geld 
investieren will, dann doch am besten in Bildung.«

Was darf Bildung kosten?
Wir haben euch gefragt:
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Protokoll: Franz H
im

psl, A
lexandra Königseder

Melina Lehramt Geographie, Englisch, Spanisch. 
»Bildung sollte jedem frei zugänglich und kostenlos sein. Ich stu-
diere Geographie; dort gibt es ein ganz furchtbares Angebot, weil 

Geographie geschlossen wurde. Damals habe ich mir gedacht: 
Einen kleinen Betrag – so 200 bis 300 Euro – kann jeder finan-

zieren, und wenn das meinem Institut zugutekommt … Aber 
ich merke wenig von den Auswirkungen der Studiengebühren. 

Deswegen finde ich die Studiengebühren nicht in Ordnung.«

Almudena Spanische Anglistikstuden-
tin. »Ich mache ein Erasmus-Jahr in Deutschland und be-

komme um die 200 Euro im Monat. Das ist nicht viel, es 
reicht jedenfalls nicht, um davon zu leben. Man muss zusätz-

lich arbeiten. In Spanien kostet die Ausbildung in öffentlichen 
Bildungseinrichtungen weniger. Aber die Studiengebühren 

hier sind schon in Ordnung – vorausgesetzt, die Dozen-
ten gehen verantwortungsvoll mit den Geldmitteln um.«

Georg Politik, Medienwissenschaft. »Die jetzigen Stu-
diengebühren sind auf jeden Fall zu hoch. Ich wäre bereit, 250 

Euro im Semester zu zahlen. Prinzipiell halte ich Studiengebüh-
ren schon für sinnvoll, wenn damit neue Gerätschaften ange-

schafft werden. In Medienwissenschaft bin ich zum Beispiel in 
einem Seminar, wo sich fünf Leute einen Computer teilen müssen 
– es wäre schon gut, wenn jeder einen eigenen PC haben könnte.«

Julia Doktorandin der Informationswissenschaft. »Stu-
diengebühren sind OK, dafür muss aber auch etwas geboten 

werden: bessere Lehrmaterialien und Seminarräume, vor allem 
aber eine verstärkte persönliche Betreuung der Studenten. Ich 

bin schon froh, dass ich gerade noch rechtzeitig vor Einfüh-
rung der Studiengebühren mit dem Studium fertig geworden 

bin. Andererseits hätte ich mich wahrscheinlich auch nicht sehr 
beschwert, vorausgesetzt, ich hätte Verbesserungen bemerkt.«

Campus-Umfrage
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»Und was macht man dann später mal 
damit?« – Diese Frage folgt auf die nach 
meinen Studienfächern (Deutsche Phi-
lologie und Vergleichende Kulturwissen-
schaft) nach einigen kurzen Erläuterungen 
(nein, nicht Deutsch auf Lehramt und was 
man sich denn unter Kulturwissenschaft 
vorzustellen habe) in gefühlten 95% aller 
Fälle. Dann versuche ich zu erklären: dass 
es kein fest eingegrenztes Berufsfeld gibt, 
dass man aber in diesen und jenen Be-
reichen unterkommen kann, dass ich mir 
dieses und jenes gut vorstellen könnte etc. 
Ein langgezogenes »aha…« und ein unsi-
cheres Nicken, das wohl Verständnis sug-
gerieren soll, bekomme ich meist zur Ant-
wort. Mir wurde auch schon gesagt, meine 
Fächerwahl sei »mutig«. Ein Euphemis-
mus für »naiv«? Für »weltfremd«?

Was also »mache ich dann mal damit«? 
Um ehrlich zu sein: Ich weiß es selbst noch 
nicht so genau. Noch nicht, wohlgemerkt. 
Keine Sorge, ich werde keine Hartz IV-
Empfängerin. Versprochen. Wenn es mit 
meinem Traumberuf nicht klappt, werde 
ich es eben mit einem anderen versuchen 
müssen, vielleicht auch mit einem ganz an-
deren. Wie viele Berufe gibt es denn heu-
te noch, die einen ganz bestimmten Studi-
engang und nur den einen erfordern? Und 
umgekehrt, wie viele Studiengänge, die auf 
direktem Weg und ganz sicher zu einem 
ganz bestimmten Beruf führen? Was also 
tun, wenn man nicht gerade Lehrer oder 
Arzt oder Anwalt werden möchte? Flexi-
bel müsse man sein, wird in Informati-
onsveranstaltungen über Berufsperspekti-
ven für Geisteswissenschaftler betont, sich 
richtig Mühe geben, sich schon während 
des Studiums orientieren, Praktika absol-

vieren und Zusatzquali-
fikationen erwerben. Das 
ist zweifelsohne der Fall. 
Aber müssen das die Stu-
denten der anderen Fach-
richtungen etwa nicht? 
Können die sich ruhig zu-
rücklehnen und sich ih-
rer rosigen Zukunft sicher 
sein? Wohl kaum. Der 
Arbeitsmarkt 
unterliegt ei-
nem ständigen 
Wandel. Hundert-
prozentig kann niemand 
voraussehen, ob er den 
richtigen, den sicheren 
Weg gewählt hat. Und ob 
denn dieser Weg, abgese-
hen vom gesicherten Ein-
kommen, auch für ihn 
selbst der richtige ist. Viel-
leicht landet man letzt-
endlich doch anderswo, 
als man es sich vorgestellt 
hat. Und vielleicht möch-
te man ohnehin nicht sein 
ganzes Leben lang dassel-
be machen.

Sicher, manche Studiengänge verhei-
ßen größere Chancen, ein höheres Ein-
kommen als andere, das lässt sich nicht 
leugnen. Wenn man sich für solche begeis-
tern kann, umso besser. Alle anderen kön-
nen die Finanzen, die Sicherheit auf der 
einen Seite und die Selbstverwirklichung 
auf der anderen gegeneinander aufwiegen 
und entscheiden, was ihnen mehr wert ist. 
Für mich persönlich jedenfalls käme ein 
völlig anderes (etwa ein wirtschaftliches 

oder naturwissenschaftliches) Studium ei-
nem Selbstverrat gleich. Hat »Beruf« nicht 
etwas mit »Berufung« zu tun? Sollte man 
nicht auf seine eigenen Talente und Inter-
essen setzen?    

Ob mein Studium dann nicht »sinnlos« 

Von Lucia Mederer

»Und was macht man dann damit?«
(K)eine Rechtfertigung

Wohin wird mich mein Studium führen? Für 
viele liegt die berufliche Zukunft noch im Dunkeln.



ist, wenn es mich nicht zu einem bestimm-
ten Beruf führt, wenn ich dann womöglich 
mein so mühsam erworbenes Wissen gar 
nicht oder nur zu einem Bruchteil werde 
anwenden können? Was »bringt« mein 
Studium mir dann? Die Antwort ist sim-
pel: Es macht Spaß, es ist 
faszinierend, es eröffnet 
neue Horizonte! Ich übertrei-
be nicht, wenn ich behaupte, bis jetzt noch 
keine Veranstaltung besucht zu haben, die 
mich gar nicht interessiert hätte. Bildung 
als Selbstzweck? Einerseits: warum nicht? 
Was ist das für eine Welt, in der man im-
mer nur nach dem »Wozu« und nicht nach 
dem »Warum« fragt, in der man vor jeder 
Anstrengung erst einmal eine Kosten-Nut-
zen-Abwägung machen muss? In dieser 
Hinsicht bin ich gerne weltfremd. Manch-
mal ist auch der Weg das Ziel.

Andererseits: Nein, es steckt noch 
mehr dahinter. An den in letzter Zeit gern 
genannten »soft skills« scheint etwas dran 
zu sein. Denn ich habe nicht nur gelernt, 
was ein Morphem ist oder wann die Brü-
der Grimm geboren sind, sondern auch, 
kritisch zu sein, vorgefertigte Meinungen 
zu hinterfragen, mit Sprache umzugehen, 
mich durch Bücherstapel hindurchzuar-
beiten und dabei das Wichtigste heraus-
zufiltern, wissenschaftliche Texte zu ver-
fassen, Zusammenhänge zu erkennen etc. 
Und ich lerne natürlich immer noch. Stellt 
euch mal vor, ich tu das sogar gern…   

Was also, ihr verrückten Studenten mit 
den komischen Fächern, die zu nichts gut 
sind und die keiner kennt, was macht ihr 
dann mal damit? Was, ihr wisst es nicht?! 
Wie schön. Dann stehen euch ja noch viele 
Wege offen.
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Als am 23.01. um 20:05 Uhr Rektor Zim-
mer – allerdings, wie er betonte, ganz be-
wusst ohne Zigarillo und Baskenmütze – 
die Ausstellung »Art@Uni Regensburg« 
eröffnete, hatten sich etliche Besucher be-
reits einen Einblick in die Vielfalt der aus-
gestellten Werke verschafft. Viel Künst-
lerisches war zu sehen: von Zeichnungen 
über Fotografie, Sprühkunst, Linoldruck 
und Gedichten bis hin zu eigens entwor-
fener Mode. Hervorgehoben wurde die 
dargebotene Vielfältigkeit auch von Mar-
leen Kuschke, die als Alleinorganisatorin 
und Mitausstellerin eine knappe Anspra-
che hielt, um das Rahmenprogramm an-
zukündigen und einige Dankesworte los-
zuwerden. 

Lawaschkiri, eine Musikgruppe, die ei-
nen Mix aus Ost-/West-Folk darbot, un-
termalte den Abend musikalisch. Natür-
lich waren die Schätze der Hobbykünstler 
nicht nur an diesem Abend zu bewundern: 
Bis zum 2.2. hatten alle Interessierten Zeit, 
sich ins Foyer der Zentralbibliothek zu be-
geben und diese interessante Sammlung 
zeitgenössischer Kunst zu begutachten. 

Was ist das Konzept, das hinter die-
ser Ausstellung steht, die Idee? Marleen 
Kuschke sagt, »Art@Uni Regensburg bie-
tet Studierenden der Uni, Künstlern aus 
unterschiedlichen Studienrichtungen, die 
in ihrer Freizeit Kunst produzieren, die 
Möglichkeit, ihre Werke auszustellen.« 
Auch als sie zu Beginn des Projekts noch 
keine genaue Vorstellung hatte – wollte sie 
doch »einfach nur« eine Ausstellung auf 
die Beine stellen – die Umsetzung sogar 
eher »spielartig« schien, nahm zumindest 
ein Umriss des Plans zügig Gestalt an: Sie 
bat den AStA, das Studentenwerk und die 

Uni selbst um Mithilfe, um sich dann den 
Hürden à la Räumlichkeit, Studium-Pro-
jekt-Vereinbarung und Finanzen zu stel-
len.

Günstige Rahmenbedingungen sind 
eine Sache, aber eine Ausstellung kann 
nicht funktionieren ohne Künstler! Also 
verpflichtete Marleen zuerst Freunde und 
Freundinnen, von denen sie nichts anderes 
als völlige Unterstützung erwarten konnte. 
Da allerdings das Projekt allen Studieren-
den die Chance bieten sollte, Kunstwerke 
auszustellen, versuchte sie für die Veran-
staltung weitere Talente durch eine »pla-
kative Werbeaktion« zu begeistern (sicher 
haben etliche von euch die Schilder be-
merkt), was sich als nicht ganz einfach ent-
puppte. Denn auch ihr war klar, dass man 
als unerfahrene Privatperson – wenn man 
überhaupt den Mut hat, irgendeine Form 
von Kunst zu produzieren – oftmals fal-
sche Bescheidenheit oder Schüchternheit 
an den Tag legt; denn immerhin ist eigene 
Kunst eine sehr intime Angelegenheit, zu 
der nicht jeder ein Feedback hören möch-
te.

Aber je näher der 23.01.2009 rückte, 
desto mehr Studenten fanden sich, die sich 
– meist mit mehreren Werken – an Art@
Uni Regensburg beteiligten. Letztlich ge-
währten 17 Künstlerinnen und Künstler 
Einblicke in ihr kreatives Leben außerhalb 
der Universität, wodurch sie ein Stück weit 
Farbe in den Universitätsalltag brachten.

Von Natascha Platz

Baskenmützen, Zigarillos und ein 
Pinsel? Nicht zwangsläufig ...

Man kann dieses fantastische Projekt 
nur loben: Es stellt für die Ausstellenden 
eine einmalige Möglichkeit dar, sich selbst 
verwirklicht zu sehen und Feedback zu be-
kommen. Vor allem aber wird dem Pub-
likum etwas nahezu Einmaliges geboten, 
da man auch einmal »nicht-künstlerische-
künstlerische« Werke zu sehen bekommt.
Und auch, wenn einige Künstler zur Ver-
nissage nicht auftauchten, darf man den-
noch allen 17 Künstlern und der Alleinor-
ganisatorin Marleen zu einer großartigen 
Ausstellung gratulieren. 

Eine Folgeausstellung wird vom 25.06. 
bis 19.07. in der Lederergasse 25 zu sehen 
sein. Es werden Werke von 5 Künstlern aus-
gestellt. Mit dabei: Sascha Collet (Sprüh-
kunst), Carmen Evermann (Mode), Frie-
derike Fischer (Kinderbüchlein), Philipp 
Kollmar (Fotografie) und Katharina Rei-
semann (Fotografie). Die Vernissage findet 
am 25. Juni um 20 Uhr statt.

Für weitere Informationen könnt ihr 
euch direkt an Marleen wenden: arta-uni-
regensburg@live.de
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Katharina Reisemann
Die begabte Fotografin Katharina Reisemann ist eine dieser mu-
tigen Personen, die mit ihrer Kamera gezielt losgehen, um »ge-
klaute Augenblicke«, wie Katharina selbst sagt, festzuhalten. 
Ebenso beeindruckend wie dieser Vorsatz, waren auch ihre Bil-
der, die durch große Emotionalität auffielen. 

Sascha Collet
Einer der »Stars« der Ausstellung war ohne Zweifel Sascha Col-
let, der mit seinem Talent zu sprühen »das beste Bild der Aus-
stellung« zustande brachte, wie viele der Gäste bemerkten. Das 
Bild, genannt »Barszene 2009« zeigt Jack Nicholson in »Shining«, 
wie er sich mit dem (nichtexistenten) Barkeeper unterhält. Sascha 
selbst zu seinem Werk: »Ich bin fasziniert von Menschen, die au-
ßerhalb der Realität stehen.« Tja, mit der Darstellung dieser Sze-
ne hat er voll ins Schwarze getroffen.

Veronika Bracks
Im Gegensatz zu den anderen drei Künstlern, die zum ersten Mal 
ihre Werke ausstellten, war Veronika Bracks mit ihrer dreiein-
halbjährigen Erfahrung einer der alten Hasen. Ihre Linoldruckar-
beit »Erfreuter Clown« basiert auf einem Kostümnachmittag mit 
Freunden, an dem sie von ihren favorisierten Motiven, nämlich 
Menschen, inspiriert wurde. Sie seien am aussagekräftigsten, sagt 
die Künstlerin. Da kann man nur beipflichten: aussagekräftiger als 
ein »Erfreuter Clown« ist wohl wirklich nichts.

Friederike Fischer
Mit dem Kinderbuch »Das ist der Franz«, der in kindergerech-
ten simplen Reimen die Geschichte von der kleinen Handpuppe 
Franz erzählt, begeisterte die angehende Grundschullehrerin und 
Lawaschkiri-Mitglied Friederike Fischer das Vernissage-Publi-
kum. Sie selbst kam eher durch eine spontane Eingebung dazu, 
zu ihrer Handpuppe auch Geschichten zu schreiben. Für diesen 
Geistesblitz gab es »alle Daumen hoch«. 
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Von Alexandra Königseder

Liebe Studierende, wenn Euch in diesen 
Tagen im Hörsaal einmal der schmerzli-
che Gedanke überfällt, dass der Kommi-
litone oder die Kommilitonin neben Euch 
verdammt jung aussieht, dann hat das im 
Zweifelsfall nichts mit genetischer Ver-
anlagung zu tun. Es könnte sich vielmehr 
um einen »Frühstudierenden« handeln, 
der tatsächlich noch Schüler und höchs-
tens 18 Jahre alt ist. Im Sommersemester 
2009 nehmen insgesamt 20 Schülerinnen 
und Schüler von Gymnasien in Regens-
burg und Umgebung – im Alter zwischen 
16 und 18 Jahren – ein Frühstudium an 
der Uni auf. Und: Einige von ihnen haben 
bereits ein paar Semester auf dem Buckel! 

Das Frühstudium ist eine bundesweite 
Initiative und wird in Regensburg bereits 
seit vier Semestern praktiziert. Das Ange-
bot richtet sich an leistungsstarke Schüler, 
die besonders motiviert sind und der Uni-
versität von ihrer Schule empfohlen wer-
den. Sie können in diesem Rahmen bereits 
Leistungspunkte erwerben und sich so ge-
gebenenfalls schon während der Schulzeit 
einen Vorsprung erarbeiten. In erster Linie 
aber können sie bereits sehr früh den uni-
versitären Alltag kennenlernen und in ver-
schiedenen Fachbereichen Erfahrungen 
sammeln. Dafür nehmen sie zum Teil ei-
nen weiten Weg auf sich und kommen aus 
Mainburg, Parsberg, Hof und Ingolstadt 
an die Universität. Ein erheblicher zeit-
licher und finanzieller Aufwand, der auf 
dem Weg zum Abitur sicherlich viel Dis-
ziplin erfordert. 

Das Frühstudium muss jedes Semes-
ter neu beantragt werden. Und obwohl 
die Leistungspunkte später einmal zählen, 
sind die Schülerinnen und Schüler nicht 
ordnungsgemäß immatrikuliert. Sie erhal-
ten demnach keine studentischen Ermäßi-

Mit 16 an die Uni

Jakob 18 Jahre, 11. Klasse, 2. 
Semester.  Im ersten Semester hat Jakob 
BWL studiert; dieses Semester versucht 
er sich in den Politikwissenschaften. 
Später will er mal in die Wirtschaft gehen 
und irgendein »Manager« werden.

Alina 16 Jahre, 11. Klasse, 
2. Semester. Alina studiert bereits im 

2. Semester Amerikanistik; das ist 
nicht verwunderlich: Sie ist in Kanada 
geboren und bilingual aufgewachsen. 

Was sie später einmal werden will, 
weiß sie noch nicht, aber dafür ist 

ja auch noch ein wenig Zeit …

Michael 18 Jahre, 12. Klasse, 
4. Semester. Michael ist von Anfang 
an beim Frühstudium dabei. Er ist im 
Moment im 4. Fachsemester Mathematik; 
für ihn ist klar, dass er mal in Regensburg 
an der Uni Mathe/Physik studieren will. 
Michael schätzt vor allem den Campus 
und den Kontakt zu anderen Fakultäten.

gungen und selbst das RVV-Ticket bleibt 
ihnen bisher versagt. Auch ist ein Frühstu-
dium der Medizin bislang nicht möglich, 
weil die Rechtslage zu kompliziert sei und 
der Numerus clausus bestehe, so Prof. Dr. 
Udo Hebel, Leiter des Projekts Frühstudi-
um. 

Sollte Euch also in der Mathematik, 
Amerikanistik, Betriebswirtschaftslehre, 
VWL, Politikwissenschaft, Germanistik, 
Pharmazie, Rechtswissenschaft oder Phy-
sik in diesem Semester ein »Campus-Ju-
nior« begegnen, keine Panik – wir haben 
doch alle mal »klein« angefangen.

»Campus-Junioren« 
auf dem Vormarsch



• 29 CharakterBildung

Wer sind wir?
Im letzten Oktober führte uns alle das 
gleiche Ziel zusammen: Wir wollten einen 
Verein gründen, der die Integration der 
ausländischen Studenten verbessert und 
diese mit den deutschen Studenten näher 
zusammenbringt. Wir wagten also den 
zunächst eher bürokratischen Schritt und 
gründeten den Verein »International Stu-
dents Network Regensburg« mit anfangs 
sechs Mitgliedern, mittlerweile sind wir 
schon um die 20.

Wir waren fast alle im Ausland und 
kennen die Schwierigkeiten, die während 
eines Auslandsaufenthaltes auftreten kön-
nen. Und doch gab es immer Menschen, 
die einem geholfen haben, diese zu lösen 
und eine tolle Zeit zu verbringen. Die-
se wunderbare Erfahrung wollen wir den 
ausländisch Studierenden ein Stück weit 
mit unseren Unternehmungen und Pro-
jekten zurückgeben. 

Was machen wir?
Wir veranstalten regelmäßig einen inter-
nationalen Stammtisch, bei dem sich deut-
sche Studenten und Austauschstudierende 

bei einem Bier oder Cock-
tail in geselliger Runde 
näher kennenlernen kön-
nen. Außerdem bieten wir 
Ausflüge an, bei denen 
die kulturellen Sehens-
würdigkeiten der nähe-
ren und weiter entfernten 
Umgebung mit interkul-
turellem Austausch ver-
bunden werden, wie zum 
Beispiel letztens eine Rad-
tour zur Walhalla. Eine 
Fahrt nach Bamberg, ein 
Wochenendausflug nach Salzburg und ein 
bayerischer Abend werden noch im Lau-
fe des Semesters angeboten. Während der 
Veranstaltungen ergibt sich immer wieder 
die Möglichkeit, etwas über die anderen 
Kulturen zu lernen, und auch von seinem 
Land zu erzählen. Dies fördert das kultu-
relle Verständnis – und bringt vor allem 
eine Menge Spaß. Auch ein Tandemsystem 
haben wir aufgebaut, um die deutschen 
und ausländischen Studierenden näher 
zusammen zu bringen und ganz nebenbei 
die Sprachkenntnisse zu vertiefen. Ebenso 
möchten wir deutsche Studenten ermuti-
gen, den Schritt ins Ausland zu wagen und 
wollen sie durch Informationen aus »ers-
ter Hand« sowie durch die Vermittlung 
von Kontakten im Ausland dabei zu unter-
stützen. 

Was haben 
 wir noch vor?

Außerdem planen wir ein Mentorenpro-
gramm, das sich im Moment im Aufbau 
befindet. Jedem interessierten ausländi-
schen Studierenden soll einem ein Mentor 
zugeteilt werden, der ihn bei den Proble-
men des täglichen Lebens unterstützt. Je-
der, der mal im Ausland gelebt hat, weiß, 

wie schwierig ein Gang zur Bank, die Bü-
rokratie in der Uni, das Finden der richti-
gen Kneipe und vieles mehr sein kann. Die 
Mentoren sollen den ausländischen Stu-
denten mit praktischem Rat zur Seite ste-
hen, und sie vielleicht in ihren Freundes-
kreis integrieren. Und wer weiß, vielleicht 
entwickelt sich auch die eine oder andere 
Freundschaft und man besucht den ande-
ren in dessen Land. 

Interesse und Lust 
zum Mitmachen  

bekommen?
Mitarbeiten und teilnehmen kann bei uns 
jeder: Erasmusstudenten, Studenten der 
Universität und der FH, regulär ausländi-
sche Studierende, Comenius, jedes Fach-
semester, jede Fachrichtung. Mitbringen 
sollte man nur eine Portion Engagement, 
Spaß am interkulturellen Austausch, Neu-
gier und Zeit, um gemeinsam etwas zu un-
ternehmen und zu erleben. Schaut einfach 
mal auf unserer Homepage vorbei: http://
isn-regensburg.de/

PS: Wir sind auch bei Facebook und 
StudiVZ zu finden.

Elena Tsakmakis

Neu in Regensburg: 
International Students Network
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Von Mandy Giller

Studienfinanzierungshilfen:
Woher nehmen, wenn nicht stehlen ...

che Universitäten vergeben Fonds an ihre 
eigenen Studenten. 

Das Stipendium
Eine weitere Option wäre ein Stipendium. 
Hier erhältst du in der Regel ein Grund-
stipendium von maximal 525 Euro sowie 

80 Euro Büchergeld. Außerdem kann un-
ter bestimmten Voraussetzungen ein Fa-
milienzuschlag von 155 Euro und ein 
Krankenkassenzuschuss von 53 Euro ge-
währt werden. Interessant sind Stipendien 
auch deswegen, weil man, anders als beim 
Bafög, das Geld nicht zurückzahlen muss. 

Desweiteren erhältst du eine ideelle 
Förderung. Dies bedeutet für dich, dass 
du viele Vorteile genießt. Du kannst dich 
zum Beispiel bei Problemen und Fragen 
rund ums Studium an deine Studienförde-
rungsreferenten und Vertrauensdozenten 
wenden. Sie unterstützen dich beim Über-
gang in die Berufswelt, vermitteln Prakti-
ka und du kannst von den verschiedenen 
Kontakten der Stiftung gebrauch machen. 
Gezielte Vernetzungen, Foren sowie Kon-
takte zu Firmen, Wissenschaftlern und In-
stitutionen stehen dir offen. Ebenso kannst 
du an unterschiedlichsten Seminaren zu 
deinem Studium, dem Berufsleben oder 
politischen, religiösen oder sozialen The-

Wie angenehm das Studen-
tenleben sein kann, weiß 
wohl jeder – wie teuer es 

ist, aber leider auch. Neben 
der Miete für die eigene 

Wohnung, die WG oder das 
Wohnheim, Lebensmitteln, 

Kleidung und Freizeitaktivi-
täten, wollen auch noch die 
Strom- und Kommunikati-

onsanbieter Geld von uns 
»armen Studenten«. Hinzu 

kommen die eigentlichen 
Kosten fürs Studium – Ma-
terial, Fahrkosten, Bücher 
... Und weil das noch nicht 

reicht, wurden auch noch die 
Studiengebühren eingeführt. 

Ihr wisst selbst, dass ein 
(Studenten-) Leben ohne 

Geld nicht funktioniert. Laut 
einer Sozialerhebung des 

Studentenwerks werden in 
Deutschland 89 Prozent der 
Studenten durchschnittlich 

mit 435 Euro monatlich 
von ihren Eltern finanziell 

unterstützt. Aber woher 
nehmen, wenn sich die Eltern 

die monatlich anfallenden 
Kosten nicht leisten können? 
Häufig erfolgt die Finanzie-

rung des Lebensunterhalts 
mittels BAföG. Aber was tun, 

wenn man aus den Föde-
rungsgrenzen rausfällt? Klar 

ihr könnt, wenn es die Zeit 
zulässt, Jobben gehen – über 
zwei Drittel aller Studieren-
den in Deutschland tun das. 
Wir möchten euch hier aber 
einen kurzen Überblick ver-

schaffen über zwei unbekann-
tere Finanzierungsmodelle.

Die Studienkredite
Vorab ist einmal zu erwähnen, dass viele 
Studenten vor allem durch die Studienge-
bühren erhebliche Finanzierungsschwie-
rigkeiten haben. Um trotzdem Studieren 
zu können, gibt es Möglichkeiten, die Stu-
diengebühren nicht sofort bezahlen zu 

müssen – je nach Bundesland werden ver-
schiedene Studienbeitragsdarlehen ange-
boten. Ein solches Darlehen kannst du bei 
der jeweiligen Landesbank oder der KfW 
Förderbank zu guten Konditionen erhal-
ten. 

Neben den Studienbeitragsdarlehen 
gibt es noch die Möglichkeit der Bildungs-
kredite. Bei dieser Förderung spielen so-
wohl dein als auch das das Einkommen 
und Vermögen deiner Eltern keine Rol-
le. Für maximal zwei Jahre kannst du eine 
monatliche Unterstützung bis zu 300 Euro 
erhalten. Da die Bildungskredite durch 
den Staat finanziell unterstützt werden, 
bekommst du günstige Zinskonditionen.

Auch durch Bildungsfonds kannst du 
einkommensunabhängig und zu oft besse-
ren Konditionen als bei Bankdarlehen Fi-
nanzspritzen von monatlich von bis zu 500 
Euro erhalten. So vermittelt zum Beispiel 
das Münchner Unternehmen CareerCon-
cept Kredite. Aber auch zahlreiche staatli-

Die wichtigsten 
deutschen 
Stiftungen
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men teilnehmen. Außerdem kannst du 
dich an Clustern, Stipgruppen, Projekten 
oder Veranstaltungen durch aktive Mitar-
beit beteiligen.

Die meisten Stiftungen fördern neben 
Studenten auch Promovierende mit einem 
einkommensabhängigen Stipendium von 
maximal 920 Euro und einer einkommen-
sunabhängig Forschungskostenpauscha-

le von 100 Euro. Zudem werden häufig 
Zusatzleistungen wie Familienzuschläge, 
Kinderbetreuungskosten und Reisekos-
tenerstattung  gewährt.

Doch werden nicht in erster Linie Abi-
turienten und Studenten mit herausragen-
den Noten gefördert? Ja und nein. Sicher-
lich wollen die Stiftungen Leistung sehen. 
Anders als man aber häufig denkt, spielt 
das soziale Engagement eine wichtigere 
Rolle. Aber auch deine Persönlichkeit, dei-
ne familiäre und soziale Situation, deine 
Interessen und deine Motivation werden 
bei der Bewerbung berücksichtigt.

Da es eine Vielzahl an Stiftungen gibt 
und die Aufnahme nicht immer leicht 
ist, sollte man sich im Vorfeld gut über 
die Stiftungen, ihre mögliche politische 
oder religiöse Richtung sowie über ihre 
Bewerbungsverfahren und Anforderung 
informieren, um so die zur eigenen Per-
sönlichkeit am besten passende Stiftung 
herauszufinden.
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Dach über dem Kopf  
und Bildung in der Tasche?!
Es sah ganz nach einer gemütlichen Chillout-Zone in strahlendem Sonnenschein aus, 
und doch lag etwas Knisterndes, lag Widerstand in der Luft. Zugegeben, die Son-
ne beschien das Sofa-Areal nicht immer. Mit dem Wetter hatten die Camper nicht 
permanent Glück, wovon sie sich jedoch nicht beeindrucken ließen. Die mit Ausdau-
er und reichlich Protestwillen gesegneten Studenten schlugen ihre Zelte nämlich am 
Campus auf. Nach über zehn Tagen am See zog das Camp wie Nomaden – schließlich 
rauben die Studienbeiträge das Dach über dem Kopf – auf die PT-Wiese um. Die Bot-
schaft, dass Studiengebühren den Studenten das nötige Geld aus der Tasche ziehen, 
um sich ihr Studium und die anfallenden Lebenshaltungskosten zu finanzieren, kam 
symbolisch zum Ausdruck: »Sie rauben uns das letzte Hemd«, beklagten die Camper. 
Bekleidet mit ihrem sprichwörtlichen letzten Hemd grillten sie Würstchen und sorgten 

für musikalische Beschal-
lung. Friedliches Quatschen 
und Essen in gemütlicher 
Sofarunde oder auch aufbe-
gehrende Parolenrufe durch 
das Megafon – all das bot 
das Protestcamp den Stu-
dierenden von FH und Uni. 
In der Hoffnung, dass die 
Studienbeiträge abgeschafft 
oder zumindest reduziert 
werden, harrten die Cam-
per in ihrem sporadisch ein-
gerichteten Lager aus, das 
für kurze Zeit ihr Zuhau-

se zu sein schien. Hartnäckig waren die Aktionisten allemal: Selbst bei Regenwetter 
übernachtetet eine Hand voll Studenten in den Zelten. 

Die Camper kündigten mit ihrer Aktion die Demonstration gegen Studiengebüh-
ren am 13.Mai an und riefen gleichzeitig zum bundesweiten Bildungsstreik (15. – 19. 
Juni) auf. Die Campingaktion sei ganz spontan am Vorabend zum Montag, 15. Mai, 
beschlossen worden, erzählte einer der Organisatoren. Er beschreibt das Camp als 
Treffpunkt für unabhängige Studenten. Und das war es wohl auch: Jeder war herzlich 
eingeladen, mit zu relaxen, zu demonstrieren, Parolen auszurufen, zu grillen, zu zel-
ten oder sich einfach nur zu sonnen. Und zu hoffen, dass man bald selbst Bildung in 
der Tasche hat – und zwar kostenlos.

Das Camp Die Demo
Demonstration gegen Studiengebühren am 13. MaiVon Angelika Endres

Bayern will studieren: 
Dieser Sommer steht im Zeichen des Protestes – auch in Regensburg. Dabei geht es nicht allein 

ums Geld: Der Widerstand gegen die Studiengebühren ist Teil einer größeren, einer übergrei-
fenden Bewegung; bundesweit haben viele Studierende erkannt, dass es an der Zeit ist, für 
mehr Gerechtigkeit, mehr Freiheit und mehr Demokratie im Bildungssystem einzustehen.
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Demonstration gegen Studiengebühren am 13. Mai

BildungsPerspektiven

Wir gehen demonstrieren
Der RAZ (Regensburger Aktions-Zirkel) ist wieder auferstanden und seitdem fleißig 
am organisieren und demonstrieren. Angefangen hat das Ganze mit der Demo gegen 
Studiengebühren am 13. Mai: Bayernweit waren ca. 17.000 auf der Straße, allein in 
Regensburg waren es 2.000 Demonstranten. Aber einmal ist bekanntlich keinmal. Des-
halb heißt es, dabei bleiben – haben auch wir uns gedacht und uns gleich in die Orga 
für den bundesweiten Bildungsstreik gestürzt. Unterstützer sind übrigens gern gesehen, 
schaut einfach vorbei, ihr seid herzlich willkommen! Wir sind meistens im AStA-Zim-
mer (Studentenhaus, Zimmer 1.26) anzutreffen.

Der Bildungsstreik 2009 ist ein bundesweiter Protest gegen aktuelle Missstände und 
strukturelle Probleme unseres Bildungssystems. Die Liste der Betroffenen und Unter-
stützerInnen ist lang, sie reicht von Studierenden über SchülerInnen und Auszubilden-
den bis hin zu Lehrenden und Kunstschaffenden.

Was wir fordern:
• die soziale Öffnung der Hochschulen: den Abbau von Zulassungsbeschränkun-
gen durch den Ausbau von Studienplätzen; die Abschaffung von Studiengebühren und 
die gesetzlich verankerte Gebührenfreiheit von Bildung; die finanzielle Unabhängigkeit 
von Studierenden außerhalb von Krediten.
• die Abschaffung von Bachelor/Master in der derzeitigen Form: die Abkehr vom 
Bachelor als Regelabschluss; das Ende von Verschulung, Regelstudienzeit und Dau-
erüberprüfung; die Möglichkeit individueller Schwerpunktsetzungen im Studium; die 
tatsächliche Umsetzung der Mobilität zwischen den Hochschulen.
• die Demokratisierung des Bildungssystems: den Abbau von wirtschaftlichen 
Zwängen im Bildungsbereich; die Mitbestimmung aller Beteiligten im Bildungssystem 
unter anderem durch Viertelparität in den Hochschulgremien; die Einführung verfass-
ter Studierendenschaften mit politischem Mandat in allen Bundesländern.
• die Verbesserung der Lehr- und Lernbedingungen: die Umsetzung freier alter-
nativer Bildungskonzepte; die Beendigung prekärer Beschäftigungsverhältnisse im Bil-
dungsbereich; die Aufstockung des Lehrpersonals auf ein pädagogisch tragbares Ni-
veau; die Förderung aller Studierenden statt einseitiger Elitenbildung; die Einheit von 
Forschung und Lehre statt der Exzellenzinitiative.

Wir planen:
• 15. Juni: Podiumsdiskussion im H3 um 18 Uhr. Thema: Geld für Bildung statt 
für Banken.  • 17. Juni: Großdemonstration. Start: 10 Uhr, Uni-Kugel. Abschluss-
kundgebung ca. 12 Uhr am Dom.  • 18. Juni: Super-Soli-Party im Gloria. Ab 
22.30 Uhr mit Live-Acts, DJs und Vjing und Bildungsstreikmaterial.

Weitere Informationen: www.bildungsstreik2009.de und www.bildungsstreik2009regensburg.jimdo.com

Der Streik
Fotos: Franz Himpsl Von Natalie Farokhpey
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»Che cazzo ti stai mangiando?« 
ist nicht die freundlichste 
Art, jemanden auf Italienisch 

zu begrüßen. Diese derb gewürzte Frage 
nach der Beschaffenheit meines Pausen-
brotes war das Erste, was ich von meinen 
neuen Klassenkameraden zu hören be-
kam. Der kleine an italienischen Stränden 
erworbene Wortschatz im Bereich Küche 
und Vulgärsprache reichte mir aus, um zu 
verstehen und ich zeigte meinen neuen 
Mitschülern zur Antwort die mit Salami 
belegten Cracker. Hämisches Gelächter. 
Irgendwie hatte ich mir den Einstieg in die 
Klassengemeinschaft anders vorgestellt. 
Im Januar 2000, ich war einen guten Mo-
nat davon entfernt, Teenager zu werden, 
drückte ich zum ersten Mal die Schulbank 
in der Scuola Media Luigi Guercio. Einen 
Monat zuvor war ich mit meiner Familie 
aus dem Landkreis Regensburg nach Süd-
italien, in das am Thyrrhenischen Meer 
gelegene, idyllisch-verschlafene 1.500-See-
len-Dorf Castellabate, gezogen.

Da meine Eltern mir ausreichend Zeit 
lassen wollten, gut Italienisch zu lernen, 
wurde ich um eine Jahrgangsstufe rückver-
setzt und kam somit in die erste Klasse der 
scuola media. Diese »Mittelschule« darf 
jeder italienische Schüler drei Jahre lang 
besuchen, nachdem er fünf Jahre in der 
Grundschule, der scuola elementare, ab-
solviert und eine eher symbolische Über-
trittsprüfung bestanden hat. Ich hatte also 
noch zweieinhalb Jahre vor mir. Das Klas-
senzimmer mit der verstaubten kleinen 
Tafel in der Ecke, den wackeligen, wohl 
jahrzehntelang von Zirkelspitzen und 
Messern verzierten Bänken, der abgeblät-
terten Farbe an den Wänden und dem vor 
Dreck verkrusteten kleinen Fenster, das 
viel zu wenig Licht hineinließ, machten 
auf mich als gewesenen bayerischen Gym-
nasiasten einen heftigen Eindruck. In den 

meisten Unterrichtsstunden bestand die 
größte Anstrengung darin, aufzustehen, 
wenn die jeweilige Lehrkraft, die alle mit 
professore oder professoressa anzureden 
hatten, die Klasse betrat. Das lag vor allem 
daran, dass der Lehrplan deutlich laxer ge-
handhabt wurde als das Grußritual. Beim 
Ausfragen blieb man meistens an seinem 
Platz sitzen, das geöffnete Buch unter den 
Augen. Viele Lehrer hatten außerdem die 
erfreuliche Angewohnheit, einen bedeu-
tenden Teil ihrer Arbeitszeit außerhalb des 
Klassenzimmers zu verbringen.

»Stimmt es, 
dass ihr Butter in 

den Tee gebt?«
Mein Glück war, dass meine erste 

professoressa di italiano, die Italienisch-
lehrerin, eine biedere, traditionalistische 

Frau von absolut unitalienischer Strenge, 
eine große Ausnahme darstellte. Ich hass-
te sie damals dafür, dass sie wöchentlich 
Aufsätze zu den Themen »Familie« und 
»Freizeit« und Rechtschreibübungen en 
masse aufgab – Italienisch lernte ich aber 

dadurch um so schneller. In der zweiten 
und dritten Klasse der scuola media lebte 
ich mich immer besser ein. Ich baute nach 
und nach die Sprachbarriere ab, sah mich 
mit seltsamen Stereotypen über Deutsch-
land konfrontiert (»Stimmt es, dass ihr in 
Deutschland Butter in den Tee gebt?«) und 
vermittelte meinen Mitschülern Kenntnis-
se im Bereich deutsche Fäkalsprache. Nach 
einem Jahr zog meine Klasse in das leid-
lich renovierte dritte Stockwerk einer recht 
verwahrlosten Villa mit Palmengarten um. 
Die Aussicht, die sich mir den folgenden 
anderthalb Jahren jeden Morgen in der 
Schule bot, war beneidenswert – mein pa-
nino con salame (auch gastronomisch hat-
te ich dazugelernt) aß ich auf einem fran-
zösischen Balkon mit direktem Blick auf 
den kilometerlangen Sandstrand unter-
halb von Castellabate und, bei günstigem 
Wetter, auf die Amalfiküste, Capri und Is-
chia. Die Vormittage plätscherten dahin – 

bei lautstarken Gesprächen 
(wenn der professore oder die 
professoressa zugegen war) 
oder Schlampermäppchen-
schlachten (wenn sich die 
Lehrkraft gerade einen caffè 
oder einen Tratsch mit der 
herzlichen, aber jähzornigen 
Hausmeisterin gönnte) zwi-
schen hormonell immer we-
niger ausgeglichenen Jugend-
lichen, Sportstunden mit 
Volleyballmatches auf der 
kleinen piazza vor der Schu-
le oder sporadisch stattfin-
denden Tagesausflügen ans 

Kap Palinuro oder nach Neapel. Im letzten 
Jahr der scuola media mussten sich dann 
alle entscheiden, ob sie nach der zweiten 
Abschlussprüfung ihrer Schullaufbahn die 
nächsten fünf Jahre an einem istituto tec-
nico, das eher auf den direkten Berufsein-

Von Sebastian Heinrich

Was passiert, wenn ein 
12-Jähriger aus der Ober-

pfalz nach Süditalien 
verpflanzt wird? Ein Er-

fahrungsbericht über das 
italienische Bildungssystem.

Von belegten Crackern 
bis zur großen Prüfung
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stieg vorbereitet, oder an einem liceo, ei-
nem Gymnasium, verbringen wollten.

Nach bestandener Prüfung saß ich im 
September 2002 zum ersten Mal auf mei-
nem Platz im liceo classico, dem humanis-
tischen Gymnasium, der Kleinstadt Agro-
poli. Das Klassenzimmer war größer, die 
Fenster nicht ganz so schmutzig und La-
tein und Griechisch standen ganz oben 
auf dem Stundenplan: Nach zweieinhalb 
Jahren Dorfschule hatte ich das Gefühl, 
auf dem Weg zurück in die große, weite 
Welt zu sein. Obwohl ich aus dem saube-
ren und durchorganisierten Deutschland, 
der Nation der würstel (die süditalienische 
Aussprache pendelt zwischen »wjústell« 
und »júster«), der schnellen Autos und der 
langsamen Fußballverteidiger kam, fand 
ich sehr schnell meinen Platz in der Klas-
sengemeinschaft.

Das liceo classico nimmt eine gewisse 
Sonderstellung im italienischen Schulsys-
tem ein: Es genießt, zumindest in Süditali-
en (oft unberechtigterweise), mit Abstand 
das größte Prestige unter den Gymnasien. 
Der süditalienische Arzt, avvocato oder 
Mozzarellagroßhändler und jeder andere 
Vater, der aus seinen Kindern etwas wer-
den lassen will, schickt sie aufs classico 
und basta. Die Lehrpläne sind sehr stark 
von der humanistischen Tradition geprägt. 
Von den ersten zwei Jahrgängen an stehen 
die klassischen Sprachen und Italienisch 
sowie Geschichte klar im Vordergrund, 
in den letzten drei wird zusätzlich Philo-
sophie gelehrt. Im Gegensatz dazu wer-
den Mathematik und Naturwissenschaften 

häufig sehr stiefmütterlich behandelt: Ich 
weiß aus eigener Erfahrung, dass ein Abi-

tur am classico mit einer Note 
von umgerechnet 2,0 mög-
lich ist, ohne in den drei letz-
ten Jahren ein einziges Mal 
ernsthaft Mathe oder Che-
mie gelernt zu haben. Der 
Englischunterricht wieder-
um hat zwar offiziell einen 
sehr hohen Stellenwert, die 
Praxis ist aber eher ernüch-
ternd. Abgesehen vom Vorle-
sen und Ausfragen wird nur 
italienisch gesprochen, die 
Toleranzgrenze bei Ausspra-
chefehlern ist sehr gnädig be-
messen. Wer die von der Leh-

rerin diktierten Texte perfekt auswendig 
gelernt hat, hat sich die Bestnote verdient. 

Was wirklich 
wichtig war

Die mit Abstand wichtigsten Tage im 
gesamten Schuljahr waren immer die der 
gita, der alljährlichen Klassenfahrt, die 
nur richtig Spaß machte, wenn wir Italien 
verlassen durften. Da in Ag-
ropoli, wie vielerorts an den 
Küsten Süditaliens, die meis-
ten Menschen vom Touris-
mus leben, reisen eigentlich 
fast nur die in meiner Klas-
se spärlich vertretenen Mit-
glieder der Oberschicht gele-
gentlich ins Ausland. Gerade 
deswegen hatte die gita also 
immer einen ganz beson-
deren und abenteuerlichen 
Beigeschmack. Unvergessen 
bleiben für mich die teils be-
wundernden, teils angewi-
derten Gesichter meiner Mit-
schüler beim Anblick einer Currywurst 
mit Bratkartoffeln in einem Braukeller in 
Wien, die verzweifelten Versuche einer 
meiner Lehrerinnen, sich im griechischen 
Tolò auf Altgriechisch mit der Dame an 
der Supermarktkasse zu verständigen oder 
die Athener, die uns am Tag nach der  letz-
ten Papstwahl freundlich grinsend »Habe-

mus papam« auf der Straße zuriefen. 
Nach fünf Jahren humanistischer Aus-

bildung war es dann soweit: Das große esa-
me di stato, die Abiturprüfung, stand an. 
Nach monatelanger Panikmache und di-
versen Testprüfungen schrieb ich im Juni 
2007 in der glühenden Hitze des Flurs vor 
unserem Klassenzimmer, untermalt vom 
Brummen eines nutzlosen Ventilators und 
von durch die geöffneten Fenster zirpen-
den Grillen, zunächst die zwei schriftli-
chen Prüfungen in Italienisch und Latein, 
dann die terza prova, die dritte Prüfung. In 
ihr wird je eine Aufgabe zu fünf weiteren 
Fächern, die jedes Jahr wechseln, gestellt. 
Zwei Wochen später folgte dann das gro-
ße esame orale, die mündliche Prüfung, 
die mehr als ein Drittel der Abiturnote 
ausmacht. Die knapp 30 Minuten des orale 
sind die letzten und gleichzeitig intensivs-
ten Momente jeder italienischen Schul-
karriere – die thematischen Schwerpunkte 
darf man als Schüler selbst festlegen, aber 
theoretisch kann in jedem Fach der gesam-
te Stoff abgefragt werden. Wie traumatisch 
das Ganze verläuft, hängt also in großem 
Maße davon ab, wie stark der Sadismus der 
Lehrer in der Prüfungskommission ausge-
prägt ist.

Am 4. Juli 2007 war dann alles vorbei. 
Als ich nach einer halben Stunde rhetori-
schen Kreuzfeuers aus dem rostigen Schul-
hoftor des liceo classico in Agropoli ging, 
hatte ich im Vergleich zum Januar 2000 Ei-
niges über Italien gelernt. 

Unter anderem, dass man Cracker 
nicht mit Salami belegt.



36 • CharakterBildung

Oben an der Treppe zur FH-
Mensa entscheidet sich für 
jeden Teilnehmer durch Griff 
in ein Körbchen, welcher 

von drei sozialen Schichten er für diesen 
Abend symbolisch angehören wird. Laut 
meinem Zettel bin ich Michelle aus Ha-
iti, die mit Schafhüten gerade genug zum 
Leben verdient. Er ist grün, das bedeutet 
»Low-Income«. Wer wie ich zur niedrigs-
ten Einkommensklasse gehört, muss sich 
auf eine der auf den Boden ausgebreite-
ten kleinen Matten setzen. Diejenigen, die 
einen blauen oder roten Zettel ergattern 
konnten, dürfen an den wenigen gedeck-
ten Tischen Platz nehmen. Die Ungerech-
tigkeit sticht gleich zu Beginn ins Auge: 
Waren da gerade in dem Körbchen nicht 
nur grüne Zettel? Da hat man ja gar kei-
ne Chance, wenigstens in die Mittelschicht 
zu gelangen! Wie im »echten Leben« kann 
man sich sein Schicksal eben nicht aussu-
chen … 

Nach einer kurzen Begrüßung be-
ginnt das »Dinner«. Ein Helfer stellt ei-

nen Behälter mit Reis auf den Boden vor 
uns hin, dazu kommt ein Wagen mit Lei-
tungswasser. Einige wissen gleich Bescheid 
und holen sich etwas, andere zögern noch, 
erheben sich langsam. Wie viel Reis man 
sich nimmt, bestimmt jeder selbst, in das 
Schälchen passt ohnehin nur wenig. Am 
Ende reicht es nur ganz knapp für alle. 
Währenddessen können diejenigen mit 
mittlerem oder hohem Einkommen ge-
trost sitzenbleiben, denn sie werden be-
dient. Was die Reichen da hinten denn so 
Gutes bekommen, können wir Armen von 
unseren Bodenplätzen aus nur erahnen – 
sicher ist, es ist weit mehr als wir haben. 
Und sie dürfen zwischen Wein und Bier 
wählen, teilt uns der Moderator mit. Ei-
gentlich schmeckt der Reis ja gar nicht so 
schlecht, nur satt wird man davon nicht 
mal andeutungsweise.

Von jeder Einkommensklasse wird ein 
Vertreter aufgerufen, der etwas über sei-
ne Schicht vorliest. Das ungleich verteil-
te Essen, erklärt der Moderator, soll heute 
auch alle anderen lebensnotwendigen Gü-

ter, wie Medizin, Kleidung etc., repräsen-
tieren. Anhand einiger Zahlen werden die 
Teilnehmer in die Problematik eingeführt. 
Statistiken geben vor, die Weltarmut sei in 
den letzten Jahren gesunken, doch wenn 
man genauer hinsieht, ist diese Besserung 
nur zum Schein und lässt sich häufig auf 
gesamtökonomische Veränderungen zu-
rückführen. So ist etwa der Maisanbau 
gestiegen; allerdings werden diese Pflan-
zen nicht unbedingt als Nahrungsmittel 
verwendet, sondern auch zur Produkti-
on von Biodiesel eingesetzt. Dann wird 
zum Hauptthema des Abends übergelei-
tet: Waffenhandel. Dazu sehen wir (nach 
einigen technischen Schwierigkeiten) den 
Film »Tödliche Geschäfte – Waffen aus 
Deutschland«.

Beim Waffenexport 
liegt Deutschland weit 

vorne
Nach der Pause sitzt niemand mehr auf 

Großer Hunger und »kleine« Waffen: 
Das dritte Global Dinner
Von Lucia Mederer
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dem Boden. Die Unterschicht hat sich so-
zusagen selbst aus ihrer Rolle befreit und 
sich Stühle geholt. Es wird Cola aus dem 
Automaten getrunken, eine ehemalige 
Vertreterin der Low-Income-Class ver-
teilt selbst mitgebrachte Süßigkeiten an 
ihre Freunde. Arm zu sein ist selbst nach 
nur einer Stunde zu anstrengend. Dafür 
können wir nun, ohne durch die unbe-
queme Sitzposition abgelenkt zu werden, 
dem sehr aufschlussreichen Vortag Paul 
Russmanns von der Organisation »Ohne 
Rüstung leben« zuhören. Russmann über-
trägt die Weltbevölkerung auf das Regens-
burger Ostenviertel, um die Verhältnisse 
besser vorstellbar zu machen. Die Zahlen 
rauschen nur so vorbei, bevor man sich 
die einen verinnerlichen kann, folgen die 
anderen, und was davon hängenbleibt, ist 
hauptsächlich die Beklemmnis. 

Zwar exportieren die USA mit ei-
nem Wert von 32 Mrd. US $ 2002–2006 
die meisten Waffen, doch Deutschland 
liegt mit 9,2 Mrd. $ (vor Frankreich mit 
8,9 und Großbritannien mit 4,5) erschre-
ckend weit vorne. Russmann zeigt in sei-
ner Präsentation eine Liste der deutschen 
Waffenproduzenten, es sind nicht wenige, 
darunter auch bekanntere Firmen wie die 
Daimler AG. Aber da muss es doch Geset-
ze geben, fragt man sich, und ja, die gibt 
es, doch ob sie eingehalten werden ist die 
andere Frage. Die Entscheidung über den 
Waffenexport liegt nämlich allein beim 
sogenannten »Bundessicherheitsrat«, der 
sich aus der Bundeskanzlerin und sieben 
Ministern zusammensetzt, in geheimen 
Sitzungen durch Mehrheitsbeschlüsse 
entscheidet und durch kein anderes 
Organ kontrolliert wird. 

Beliefert, sagt Russmann, 
wird grundsätzlich jedes 
Land, das zahlen kann. 
Dabei hat sich die Zahl 
der gelieferten Klein-
waffen erhöht, d. 
h. Schusswaf-
fen wie z. B. 
G3-Geweh-
re. Diese soll-
ten auf keinen Fall un-
terschätzt werden: 90% der 
Opfer von Rüstungsgütern werden 
durch solche Kleinwaffen getötet. Außer-

dem höchst bedenklich: »Kleinwaffen pas-
sen perfekt in Kinderhände«, von Größe 
und Gewicht her können sie schon Kinder 
bedienen, denen das Schießen möglicher-
weise noch mehr als eine Art Spiel erschei-
nen kann. Mit dieser Waffe sei das Kind 
dem erwachsenen Mann überlegen. Um-
gekehrt bedeutet das: Je mehr Kleinwaffen 
es gibt, umso höher steigt auch die Zahl 
der Kindersoldaten. 

Aktionen gegen 
Rüstungsexporte

Russmann stellt einige Aktionen von 
»Ohne Rüstung Leben« vor, so konn-
ten etwa mit Kampagnen gegen den 
Waffenhersteller Heckler & Koch in 
Oberndorf bereits Erfolge erzielt 
werden, so darf die Firma z. B. 
keine G-36-Gewehre mehr 
nach Nepal verkaufen. Bei 
der Aktion »wir-kaufen-
keinen-mercedes« , 
kann sich jeder im 
Internet registrie-
ren und damit 
erklären, so-
lange die 
F i r m a 

Daimler Rüstungsexporte durchführt, 
kein von ihr produziertes Auto zu kaufen. 
Einen Krieg könne man auf diese Weise 
nicht verhindern, schließt Russmann, je-
doch, dass Waffen aus Deutschland in die 
entsprechenden Gebiete geliefert werden. 

Mit dem Vortrag endet auch die Ver-
anstaltung, eine Abschlussdiskussion oder 
Fragerunde gibt es nicht mehr, abgesehen 
von einigen bereits während des Vortrags 
gestellten Fragen. Eigentlich schade. So 
muss oder kann sich eben jeder seine eige-
nen Gedanken zu diesem Abend machen. 
Schade auch, dass nicht mehr Studenten 
diese Veranstaltung wahrnehmen, mit 
mehr Teilnehmern würde sie bestimmt 
noch beeindruckender wirken. Dennoch 

(oder gerade deswegen) ein großes 
Lob an die AG3, die das »Global 

Dinner« zum dritten Mal 
organisiert hat!

CharakterBildung
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dem Studium. Offizielle Zahlen existieren 
nicht, nur geschätzte. Der Praktikant be-
findet sich gewissermaßen in einer Grau-
zone des Arbeitsmarkts, und das nutzen 
die potentiellen Arbeitgeber. Eine Grauzo-
ne, die schätzungsweise mehr als 1,5 Mio. 
junge Leute jährlich beherbergt. Viele 
Akademiker machen auch nach dem Stu-
dium noch ein Praktikum, um Lücken 
im Lebenslauf zu füllen und um 
nicht zu schnell in eine Schublade 
gedrängt zu werden. Im Schnitt ab-
solviert jeder Geisteswissenschafts-
Student bereits während des Studi-
ums drei bis vier Praktika und nach 
der studentischen Laufbahn kann noch 
das ein oder andere dazu kommen. 

Im journalistischen Bereich wird häu-
fig vorausgesetzt, dass man für eine Volon-
tariatsbewerbung auch eine Hospitanz im 
jeweiligen Unternehmen vorweisen kann. 
Ziemlich clever vom potentiellen Arbeit-
geber. Zum einen kann er sich sicher sein, 
dass der künftige Volontär die Abläufe be-
reits kennt und nicht mehr eingearbeitet 
werden muss und zum andern weiß er, 
wen er einstellt und wie dieser Jemand ar-
beitet. Letztlich findet gerade mal ein Drit-
tel den Einstieg in die Arbeitswelt über ein 
Praktikum – und auch das ist lediglich ein 
Schätzwert. Dass hingegen somit fast 70 
Prozent – trotz aller praktischen Bemü-
hungen – in die Röhre, das lassen wir jetzt 
mal so stehen. 

 Praktikum, das bedeutet: eine prak-
tische Tätigkeit ausüben. Und praktizie-
ren ist wohl auch das Verb zu Praktikum, 
nur würde sich vermutlich kein Prakti-
kant als Praktizierender bezeichnen. Ich 
bin jedenfalls ein »in praktischer Ausbil-
dung Stehender«, so sagt es wenigstens 
der Fremdwörter-Duden. Vielleicht sollte 
das auch mal jemand Frau Bäuerle sagen. 
Die interessiert sich nämlich für mich und 
meine technischen Problemchen praktisch 

»Mensch, gestern ist dir das 
doch gezeigt worden. Da 
muss man sich eben No-

tizen machen oder ein bisschen aufpassen. 
Und jetzt? Jetzt muss ich wieder einsprin-
gen!« Frau Bäuerle von der Technik ist auf 
Praktikanten nicht sonderlich gut zu spre-
chen. »Und anständig beschriften! Nicht 
»neue Tussi« oder »Hospi« oder so einen 
Schmarrn reinschreiben, sondern Deinen 
Namen halt!« Frau Bäuerle von der Tech-
nik findet Praktikanten nicht nur doof, 
sondern denkt auch, dass sie das sind.

Zappelnd wie eine Flunder, so hat es 
die Wissenschaft beschrieben: »flounde-
ring period« hat sie die Lebensphase der 
Jungakademiker genannt, die nach dem 
Studium gewissermaßen in der Luft hän-
gen. 

In der Luft hängen – das tue ich jetzt 
auch. Frau Bäuerle hat einfach keine Lust 
mir zu zeigen, wie die O-Töne vom Auf-
nahmegerät in den PC kommen. Und was 
ist eigentlich, wenn sie drin sind? Nein, 
das kann ich jetzt unmöglich fragen. Also 
Kopf einziehen, selber machen und hoffen, 
dass nichts schief geht. Und das soll Ra-
dio sein? Zugegebenermaßen hat man als 
Praktikant oft das Gefühl der bessere Kaf-
feeholer zu sein – und das mit dem »Lear-
ning by doing« wird in Einzelfällen schon 
mal übertrieben. 

53 Prozent der Ab-
solventen geistes- oder 

kulturwissenschaftli-
cher Fächer absolvieren 

auch nach Abschluss 
des Studiums noch 

(mindestens)  
ein Praktikum

So geht es jedes Jahr Hunderttausen-
den von Studenten während und nach 

überhaupt nicht. »Weißt du, heute ist dein 
zweiter Tag. Du musst schon mehr Einsatz 
zeigen. Manche Sachen sollte man einfach 
wissen!« Das mit der Ausbildung lassen 
wir jetzt also mal unter den Tisch fallen. 
Das Telefon klingelt: Am anderen Ende ist 
der sog. »Chef vom Dienst«, kurz CvD ge-
nannt. Es wird eine Umfrage in Auftrag ge-
geben, Thema: Neid. Alles klar! Praktisch 
kein Problem, der Hospitant zieht los in 
die Welt der »Mikrofon-Flüchtenden-Ge-
sellschaft«. Ich halte Ausschau nach Men-
schen, die so aussehen, als würden sie sich 
freuen, vor mir und der Regensburger Alt-
stadt ihr Innerstes zu offenbaren. Ein net-
tes, schuldloses Lächeln meinerseits hilft 
da ungemein wenig. Die Interviewpart-
ner sind spontan in zwei Lager aufzutei-
len: Da gibt es Medienscheue und Neid-

Die Flunder-Generation
Von Alexandra Königseder
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freie. Praktisch genau das, was mein CvD 
nicht haben will. Aber ich werde beharr-
lich bleiben, schließlich will ich Journalis-
tin werden. Da habe ich schon ganz ande-
re schuldlose Bürger genervt. Aber war es 
tatsächlich das, was ich hier lernen wollte?

 Journalismus, da denkt man an die 
Süddeutsche oder den Spiegel, an Basti-
an Sick oder Peter Scholl-Latour. Scholl-
Latour schrieb seinen ersten Artikel, weil 
ihm während des Studiums das Geld aus-
ging und da niemand interessiert war, bot 
er ihn der damals größten Tageszeitung 
Frankreichs »Le Monde« an, die publi-
zierte ihn auf Seite eins. Der Rest der Ge-
schichte ist bekannt. Und Bastian Sick fun-
gierte vielmehr als Archivar, als er seine 
Ader für die deutsche Sprache entdeckte 
und zunächst mit einer Spiegel Online-

Kolumne seine Schreibfähigkeiten bewies. 
Es drängt sich der Gedanke auf, dass es das 
berühmte Mittelding zwischen Dreistig-
keit und Glück ist, das – neben Talent und 
Fleiß – den Weg zum Traumberuf  ebnet. 
Mir persönlich drängt sich gerade der Ge-
danke auf: Frau Bäuerle flippt aus, wenn 
ich ihr das erzähle! 

Das Praktikum als 
neue Form der Über-
gangsarbeitslosigkeit?
Mit dem Aufkommen der sogenannten 

»Generation Praktikum« hat sich ein neu-
er Zweig auf dem Arbeitsmarkt etabliert. 
Nur, dass nun anstatt frischgebackener 
Akademiker Praktikanten eingestellt wer-

den und das am liebsten für sechs Mona-
te oder länger. Die Bezahlung beschränkt 
sich dabei in der Regel auf die »Erfahrung« 
und einen weiteren Punkt im Lebenslauf. 
Selbst die Politik hat bereits Anstoß an 
dieser Entwicklung genommen und prüft 

(derzeit) die Gesetzeslage. 
Manchmal fühlt man sich schon 

wie ein Arbeiter zweiter Klasse, wenn 
man in der Straubinger Fußgänger-
zone alten Menschen hinterher jagt, 
um dem CvD neue O-Töne zum 
Festzeltstreit der Wirte des Gäubo-
denfestes zu beschaffen. Unfassbar 
schnell wird deren Gang dann näm-

lich und unhöflich der Ton, manch-
mal. »Haben sie denn keine anderen 

Sorgen, junge Frau?«, ist da schon fast 
charmant. 

Aber die Aussicht auf ein besseres Le-
ben nach dem Praktikum motiviert, und 
wenn es nur ein weiteres Praktikum ist, 
das man ohne dieses nicht bekommen hät-
te. Denn, wie heißt es so schön: Nach dem 
Praktikum ist vor dem Praktikum. 

Also ziehe ich weiter: Plane Studium, 
Nebenjob 1, Nebenjob 2, Auslandsauf-
enthalt, Wochenendbeziehung, Sprach-
kurs, Praktikum 5 und verschiebe meine 
Zukunft auf übernächstes Jahr. Rückla-
gen schaffen, endlich Omas Topfset in die 
Tonne kloppen, vielleicht mal statt im Zelt 
im Mittelklassehotel Urlaub machen, kein 
schlechtes Gewissen mehr, wenn Mami 
zu Weihnachten wieder nur die obligato-
rischen IKEA-Duftkerzen bekommt – all 
das also verschoben auf eine mehr oder 
weniger praktizierende Zukunft. Mal se-
hen, wie das nächste Praktikum läuft. Laut 
dem Institut für Arbeitsmarkt- und Be-
rufsforschung (IAB) ist übrigens fast die 
Hälfte der übernommenen Praktikanten 
zwischen 30 und 40 Jahre alt. Das heißt 
für mich: Die Zappelei geht jetzt erst rich-
tig los!

Arbeiter 2. Klasse? Über Helden  
und Verlierer der »Generation P«
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Zusatzausbildungen an der Universität Regensburg

Von Kathrin Emmeringer, Mandy Giller & Lucia Mederer
Lust auf mehr Wissen? 

Zusatzausbildungen ermöglichen nicht 
nur einen Blick über den Tellerrand des 

eigenen Studienfaches hinaus und so-
mit die Erweiterung des persönlichen 

Horizontes oder die Vertiefung spezifi-
scher Interessen. Oft spielen sie auch eine 
wichtige Rolle für den Berufseinstieg und 

werden zum Türöffner, der beim poten-
tiellen Arbeitgeber Interesse erweckt und 
von Bewerbern ohne Zusatzqualifikatio-

nen differenziert. Die Universität bietet 
eine Vielzahl an Angeboten, sich kosten-

los zusätzliches Wissen über das eigene 
Studienprogramm hinaus anzueignen 
– von der Möglichkeit, 18 verschiede-

ne Fremdsprachen zu erlernen, über den 
Erwerb von Zertifikaten im Bereich Rhe-
torik oder EDV bis hin zu einem zusätz-
lichen berufsqualifizierenden Abschluss 

als Sprecherzieher/in. Leider scheinen 
viele Studenten diese Möglichkeiten gar 
nicht zu kennen, oder nur durch Mund-

zu-Mund-Propaganda davon zu erfahren 
– oft erst so spät im Studium, dass keine 

Zeit für Zusatzausbildungen mehr bleibt. 
Trotzdem sollten sich auch Studenten in 

höheren Semestern nicht entmutigen las-
sen – in der Regel besteht nach Auskunft 
der zentralen Studienberatung die Mög-
lichkeit, eine Zusatzausbildung auch erst 
bis zu zwei Semester nach dem Examen 

abzuschließen.
Anlässlich unseres Leitthemas »Bildung« 

wollen wir euch an dieser Stelle einige 
der an unserer Universität angebotenen 
studienbegleitenden Programme näher 
vorstellen. Eine Übersicht über alle an-
gebotenen Zusatzausbildungen gibt es 

auf der Homepage der zentralen Studi-
enberatung (http://www.uni-regensburg.

de/Einrichtungen/Verwaltung/Abteilung-I/
Referat-I-3/Studienbegl.html).

EDV-Ergänzungs-
ausbildung

Dass im Rechenzentrum EDV-Kur-
se angeboten werden, wissen die meisten 
Studenten. Weniger bekannt ist jedoch die 
Möglichkeit, sich nach dem Besuch einer 
bestimmten Anzahl von allgemeinen und 
fachspezifischen Kursen ein gesonder-
tes Zeugnis ausstellen bzw. sich die Er-
gänzungsausbildung sogar im Studienab-
schlusszeugnis aufführen zu lassen.

Zielgruppe: Studierende aller Fach-
richtungen. Dauer: Grundausbil-
dung: Besuch von Kursen im Umfang 
von insgesamt mindestens 8 SWS. 
Fortgeschrittenen-Ausbil-
dung: Besuch von Kursen im Umfang 
von insgesamt mindes-
tens 10 SWS. Prü-
fungen: Die Zertifi-
kate für die Grund- bzw. 
Fortgeschrittenenaus-
bildung können im Rechenzentrum be-
antragt werden. Erforderlich ist dabei 
nur eine Vorlage der Scheine entspre-
chender Kurse; eine gesonderte Prüfung 
findet nicht statt. Zulassungsvor-
aussetzungen: Die Grundausbildung 
ist Studenten aller Fachrichtungen und Se-
mester zugänglich. Für die Teilnahme an 
der Fortgeschrittenen-Ausbildung müssen 
vorhandene Grundkenntnisse nachgewie-
sen werden (in der Regel die abgeschlosse-
ne Grundausbildung). Nächster Be-
werbungstermin: Die Kurse können 
semesterbegleitend oder als ein- bis zwei-
wöchige Blockkurse in den Semesterfe-
rien besucht werden. Die Anmeldung zu 
den Kursen erfolgt über den RKS (www-
RKS.uni-regensburg.de). Kontakt und 

nähere Infos: Infostand des Rechen-
zentrums; http://www-rks.uni-regensburg.
de/Doku/edvergaenzungsausbildung

Mündliche 
Kommunikation und 

Sprecherziehung
Gleich mehrere Zusatzausbildungen 

werden im Bereich Rhetorik und Kommu-
nikation angeboten. Die Studienbegleitende 
Ausbildung in Mündlicher Kommunikati-
on (SMK) soll die rhetorische Kommuni-

kationsfähigkeit und Präsentations-
technik verbessern. Voraussetzung 
für die Ausstellung des SMK-Zerti-
fikats ist die erfolgreiche Teilnahme 
an mindestens je einem Seminar in 

den Bereichen »Rhe-
torik« und »Präsen-
tation« – meist han-
delt es sich dabei um 
Wochenendseminare. 

Info: http://www-cgi.uni-regensburg.
de/Einrichtungen/ZSK/se/smk/

Die Zusatzausbildung Internati-
onale rhetorische Kompetenz (IRK) 

dauert insgesamt zwei Semester. Pro Se-
mester werden dabei 5 Seminare besucht, 
die teils semesterbegleitend und teils als 
Wochenendseminare stattfinden. Diese 
Ausbildung setzt ihren Schwerpunkt auf 
die Übung rhetorischer Kompetenzen in 
englischer Sprache und einer Erweiterung 
der Kompetenz im interkulturellen Han-
deln. Info: http://www-cgi.uni-regensburg.
de/Einrichtungen/ZSK/se/irk/

Die studienbegleitende Zusatzausbil-
dung in Sprecherziehung schließlich stellt 
ein Unikum an der Universität Regens-
burg dar, da sie zu einem zusätzlichen, 
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universitären Abschluss als Sprecherziehe-
rIn (Univ.) führt und somit zu einem zwei-
ten beruflichen Standbein werden kann. 
Sprecherzieher sind in unterschiedlichen 
Feldern der beruflichen Aus- und Fort-
bildung pädagogisch, therapeutisch oder 
beratend tätig. Alternativ dazu kann nur 
der erste Teil des Sprecherzieherstudiums 
als fachbegleitende Zusatzausbildung in 
Sprecherziehung absolviert werden. Der 
Schwerpunkt dieser Grundausbildung 
liegt auf Sprechbildung, rhetorischer Kom-
munikation und Sprechkunst.

Zielgruppe: Studenten aller Fachrich-
tungen, die einen zweiten berufsqualifi-
zierenden Abschluss als Sprecherzieher/
in (Univ.) anstreben. Die fachbegleitende 
Zusatzausbildung ist für Studenten aller 
Fachrichtung geeignet, die einen »spre-
chenden Beruf« anstreben, sei es zum Bei-
spiel als Sprecher/ -in oder Redakteur/-in 
in den Medien oder als Lehrer. Dau-
er: 8 Semester für das gesamte Studium, 
4 Semester für die fachbegleitende Zu-
satzausbildung, je ca. 8-12 SWS. Prü-
fungen: Fachbegleitende Prüfung in 
Sprecherziehung nach 4 Semestern und 
damit Abschluss der fachbegleitenden 
Zusatzausbildung in Sprecherziehung. 
Die Prüfung besteht aus 5 mündlichen 
und 3 praktischen Prüfungen. Prüfung 
für Sprecherzieher/ -innen nach weiteren 
4 Semestern Studium der Sprecherzie-
hung sowie einem 200-stündigen Prakti-
kum. Die Prüfung besteht wiederum aus 5 
mündlichen sowie 3 weiteren praktischen 
Prüfungen.Zulassungsvorausset-
zungen: Bewerben können sich Stu-
denten jeder Fachrichtung und jedes Se-
mesters. Aufnahmeverfahren: 
Eignungsgespräch mit mehreren Stufen. 
Nächster Bewerbungstermin: 
Januar 2010 für die Aufnahme im Som-
mersemester 2010. Kontakt und 
nähere Infos: Sekretariat für Münd-
liche Kommunikation und Sprecherzie-
hung, Sammelgebäude Parterre Raum 
018; muendliche.kommunikation@zsk.
uni-regensburg.de; http://www-cgi.uni-
regensburg.de/Einrichtungen/ZSK/se/

zusatzausbildung-sprecherziehung/ Zita-
te von Teilnehmern: »Das Tolle 
an der Sprecherzieher-Ausbildung ist, dass 
man selbst so viel ausprobieren kann. Den 
Dozenten geht es darum, dass die Studen-
ten viel mitnehmen und lernen, aber eben 
nicht nur die Theorie, sondern vor allem 
die Praxis. Von Referaten und Diskussi-
onen, Vortragen von Gedichten bis hin 
zu diversen Übungen zur Stimmbildung 
und Rhetorik ist einfach alles dabei. Auf 
alles bekommt man Feedback, man kann 
sich also ständig weiterentwickeln und 
lernt Wichtiges für die berufliche Zukunft 
-  unabhängig davon, welche Richtung 
man einschlägt.« (Studentin im 3. Semes-
ter Sprecherziehung.) »In meiner Gruppe 
sind Studenten aller Fachrichtungen, von 
Pädagogik und Lehramt über 
Kulturwissenschaften bis hin 
zu Wirtschaftsinformatik. 
Die meisten Studenten sind 
so begeistert, dass sie in das Sprecherzie-
herstudium fast mehr investieren als in ihr 
eigentliches Studium und auch einen Be-
ruf anstreben möchten, der hauptsächlich 
mit Sprecherziehung zu tun hat.« (Student 
im 3. Semester Sprecherziehung) 

Internationale 
Handlungskompetenz
Diese Zusatzausbildung ist seit dem 

WS 2008/09 für Studenten der Universität 
nicht mehr kostenlos, sondern muss mit ei-
nem zusätzlichen Semesterbeitrag von 400 
Euro finanziert werden. Grund dafür ist, 
dass die gesamte Ausbildung nur noch aus 
den Studienbeiträgen der Fachhochschul-
studenten finanziert wird. Die Ausbildung 
setzt sich zum Ziel, durch die Förderung 
der überfachlichen Schlüsselqualifikation 
»Internationale Handlungskompetenz« 
auf eine erfolgreiche internationale beruf-
liche Zusammenarbeit vorzubereiten, sei 
dies in der Wirtschaft, im Gesundheits-, 
Forschungs- oder Bildungsbereich.

Zielgruppe: Studenten aller Fachrich-
tungen, die sich auf eine zunehmend in-

ternationaler werdende Lebens- und Ar-
beitswelt vorbereiten wollen. Dauer: 2 
Semester, je 4 SWS. Kosten: Für Stu-
dierende der Universität pro Semester 400 
Euro. Prüfungen: Die Gesamtnote des 
Zertifikats setzt sich aus den Einzelnoten 
der Veranstaltungen zusammen (Projekt-
arbeit, Klausuren). Neben der Ausstellung 
eines Zertifikats ist auch die Aufführung 
der Ausbildung im Abschlusszeugnis mög-
lich. Zulassungsvoraussetzun-
gen: Keine besonderen Anmeldevoraus-
setzungen. Aufnahmeverfahren: 

Online-Bewerbungsverfahren 
inkl. Motivationsschreiben. 
Nächster Bewerbungs-
termin: Juli 2009 für den 
Durchlauf 2009/2010. Kon-

takt und 
nähere In-
fos: Dipl. Psych. 
Ulrich Hößler, 

Zimmer T 126 (Fachhochschu-
le); ulrich.hoessler@mikro.fh-
regensburg.de; http://www.fh-re-
gensburg.de/index.php-id=1134.
html Persönliches Fazit: 

Für mich war die Zusatzausbildung »In-
ternationale Handlungskompetenz« eines 
der Highlights meiner Studienzeit. Die Se-
minare und Vorlesungen waren abwechs-
lungs- und lehrreich und ermöglichten 
so manche neue Erkenntnisse und einen 
Ausbruch aus bekannten Denkschemata. 
Besonders gefallen hat mir die gemischt-
kulturelle Zusammensetzung der Semi-
nargruppen, die nicht nur die Möglichkeit 
bot, Studenten aus anderen Ländern ken-
nenzulernen, sondern auch die Umset-
zung des Gelernten durch die gemeinsame 
Arbeit förderte. Ich halte das Studium für 
jeden Studenten, der eine internationale 
Tätigkeit anstrebt für sehr empfehlenswert 
– egal ob als Entsandter eines Wirtschafts-
unternehmens oder als Grundschullehrer 
mit einem hohen Klassenanteil auslän-
discher Kinder. Gerade auch weil ich die 
gemischtkulturelle Zusammensetzung der 
Seminargruppen als entscheidenden Be-
standteil des Studiums empfand, finde ich 
es sehr schade, dass die Universität eine 
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Finanzierung aus Studienbeiträgen ab-
gelehnt hat und somit vor allem für viele 
ausländische Studierende eine Teilnahme 
aufgrund der beträchtlichen Kosten gar 
nicht mehr möglich ist. Es wäre zu hoffen, 
dass diese Entscheidung bei einem ent-
sprechenden Einsatz der Fachschaften für 
die nächsten Durchgänge doch noch über-
dacht wird. 

Bohemicum
Das Bohemicum Regensburg-Passau ist 
eine wissenschaftliche Einrichtung, die 
eine studienbegleitende, kostenlose Zu-
satzausbildung anbietet. Dabei lernt man 
nicht nur die tschechische Sprache, son-
dern erwirbt auch landeskundliches Wis-
sen über die Tschechische Republik.

Zielgruppe: Studierende aller Fach-
richtungen. Dauer: Zwei Semester, wäh-
rend der Vorlesungszeit jeweils zehn SWS, 
dazu kommen zwei dreiwöchige Inten-
sivkurse während der Semesterferien mit 
mindestens vier Stunden Unterricht täg-
lich sowie eine drei- bis vierwöchige Som-
merschule in der tschechischen Republik, 
außerdem werden fakultative Übungs-
kurse angeboten. Prüfungen: Am 
Ende jeder Kursphase (insgesamt vier), 
jeweils eine mündliche und eine schriftli-
che Prüfung, die Abschlussprüfung selbst 
besteht aus zwei schriftlichen und einer 
mündlichen Prüfung, zusätzlich kann die 
UNIcert-Prüfung Stufe II abgelegt wer-
den,  im darauffolgenden WS wahlweise 
(auch) noch Stufe III. Zulassungsvoraus-
setzungen: keine Vorkenntnisse erforder-
lich. Anmeldung: Bis zum 31.8., Be-
ginn 3 Wochen vor den Vorlesungen des 
Wintersemesters. Kontakt und nä-
here Infos: www.bohemicum.de, Se-
kretariat PT 3.1.17. Persönliches 
Fazit: Während der Vorlesungszeiten 
besucht man zweimal die Woche einen 
Tschechischsprachkurs, zwei obligatori-
sche landeskundliche Veranstaltungen 
und eine weitere auf Tschechien bezoge-
ne Veranstaltung aus dem eigenen Fach-
bereich. Neben diesen zehn Wochenstun-
den sollte man unbedingt genug Zeit zum 
Lernen und für Hausaufgaben einplanen, 
am besten auch für einen (oder zwei) der 

freiwilligen Übungskurse. Das Lerntempo 
ist nämlich wesentlich höher, als man es 
etwa vom Fremdsprachenunterricht in der 
Schule kennt, besonders in den Intensiv-
kursphasen. Wer die 10 SWS nicht in sei-
nem Stundenplan unterbringt, 
kann sie notfalls auch (in Ab-
sprache mit den Dozenten) auf 
vier Semester aufteilen. Doch 
der Aufwand lohnt sich auf 
jeden Fall! Besonders gefällt 
mir am Bohemicum die an-
genehme, persönliche Atmo-
sphäre. In den relativ kleinen 
Sprachkursen lernt man seine 

Kommilitonen schnell kennen 
und die Dozenten sind wirk-
lich mit großem Engagement 
dabei. Es liegt ihnen sehr am 
Herzen, den Teilnehmern die 
tschechische Kultur näherzu-
bringen, so wird im Sprachun-
terricht nicht nur stur gepaukt, 
sondern z. B. auch tschechische 
Lieder gesungen oder tschechi-
sche Spezialitäten ausprobiert. 
Eine Woche der zweiten Intensivkurspha-
se findet in Tschechien statt und besonders 
beim abschließenden Sommersprachkurs 
an einer tschechischen Hochschule (am 
besten dafür ein Stipendium beantragen, 
sonst könnte es recht kostspielig werden!) 
kann man seine Sprachkenntnisse vor Ort 
anwenden.

Erweiterungsfach 
Medienpädagogik 

für Lehramts
studenten/-innen

Ziel dieses Erweiterungsstudiums ist die 
Vermittlung einer vertieften Grundlage 
hinsichtlich medienpädagogischer Kom-
petenzen sowie die Qualifikation zur spä-
teren Bewältigung schulischer Aufgaben 
im Medienbereich, z. B. die Nutzung neu-

er und alter Medien im Lehr-/Lernprozess, 
die Beratung von Schülern, Eltern, Leh-
rern bei Medienfragen, die Unterstützung 
von Schulen zur Verwendung von Medien 
in Organisationsprozessen, die sinnvolle 

Anleitung von Schülern zu einem 
kompetenten Medienumgang. 

Zielgruppe: Studenten al-
ler Lehrämter. Dauer: ca. 20 
SWS, 10–12 Lehrveranstaltun-
gen (auf vier bis sechs Studiense-
mester zu verteilen). Studien-
beginn sowohl zum Winter- als 
auch Sommersemester möglich. 

Prüfungen: Abschluss mit ei-
ner Staatsprüfung (bestehend aus 
einem schriftlichen und einem 
praktischen Teil). Wann? Ent-
weder a) gleichzeitig mit der Ers-
ten Staatsprüfung für ein Lehr-
amt an Schulen oder b) nach dem 
Bestehen dieser Prüfung oder c) 
nach dem Erwerb der Lehramts-
befähigung. Schriftliche Prüfung: 
eine Aufgabe aus der Mediener-

ziehung sowie eine Aufgabe aus der Medi-
endidaktik. Praktische Prüfung: Medien-
gestaltung: Vorstellung der Projektarbeit. 
Voraussetzungen: Keine besonde-
ren Studienvoraussetzungen. Kontakt 
und nähere Infos: Regine Bachmai-
er, regine.bachmaier@psychologie.uni-
regensburg.de, PT 3.0.84 D, www.medpa-
ed.de Persönliches Fazit: Dieses 
Erweiterungsstudium ist hinsichtlich des 
Trends zu einem immer stärker medial ge-
prägten Lebensalltag wichtig – schließlich 
sind die Medien bereits in allen Bereichen 
des Lebens zu finden. Schüler sind sowohl 
im familiären Alltag als auch in der Schu-
le oder später im Berufsleben von Medi-
en umgeben. Die Aufgabe als zukünftiger 
Lehrer wird es verstärkt sein, Schüler in 
Medienangelegenheiten zu erziehen sowie 
orientierend und informierend sowie be-
ratend zur Seite zu stehen. 
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Von Mandy Giller

Zweiter Bildungsweg:
Kein Abschluss ohne Anschluss?

und Exen zu lernen. So gelang es mir sehr 
schnell, mit viel Disziplin und Übung sehr 
gute Noten zu bekommen. 

Nach meinen qualifizierenden Haupt-
schulabschluss begann ich eine zweijäh-
rige Ausbildung zur Kinderpflegerin. Be-
reits da wusste ich, dass ich mein Abitur 
nachmachen wollte. Mit einem sehr guten 
Notenschnitt hatte ich schließlich auch 
eine gute Voraussetzung dafür, eine wei-
terführende Schule – die Berufsoberschule 
(BOS) für Sozialwesen besuchen zu kön-
nen. Da ich meine Mittlere Reife, den Qua-
bi, über die Berufsausbildung erworben 
hatte, riet man mir, erst einmal ein Vorbe-
reitungsjahr an der BOS zu absolvieren. In 
der so genannten Vorstufe erhalten ange-
hende BOS-Schüler, die Möglichkeit ihre 
Mathe-, Englisch- und Deutschkenntnisse 
aufzufrischen bzw. anzugleichen. Vorteil 
dieses Jahres ist, dass bei guten Noten die 
oft harte Probezeit der 12. Klasse entfällt. 

Dieses Jahr war für mich, als damals 
17-Jährige, eine ganz neue Erfahrung. Ich 
habe viele interessante Menschen kennen 
gelernt, die viele unterschiedliche Berufe 
erlernt hatten, alle viel älter waren als ich 
und zum Teil schon Mütter oder Väter wa-
ren. Durch diesen neu erworbenen Hori-
zont lernte ich selbstständiges Arbeiten 
und selbstbewusstes Auftreten. Für den 
Schulalltag bedeutete dies ein ganz ande-
res Lernen, viele unterschiedliche Ansich-
ten und Meinungen, Vorschläge und Lö-
sungsansätze. Dadurch, dass wir alle sehr 
verschiedene Hintergründe hatten, erleb-
ten wir einen sehr regen und bunten Un-
terricht.

Alle Wege führen nach Rom ... 
und viele unterschiedliche an 
die Universität. Doch nahezu 
jeder Leser dieses Artikels, ob 
Student oder Mitarbeiter der 

Uni, bestreitet den klassischen 
Weg: über das Gymnasium 
zur Hochschulreife. Kaum 

ein Weg an die Universitäten 
Deutschlands führt über den 

Hauptschulabschluss hin zum 
Abitur, obwohl diese Mög-

lichkeit durchaus bestünde.

Wer die Lei-
ter hinauf 
will, muss 
mit der 
untersten 
S p r o s s e 
beginnen, 

besagt ein Sprichwort. Doch laut dem Bil-
dungsbericht von Bund und Ländern geht 
es über die erste Stufe nicht weit hinaus. 
Jeder zweite Hauptschüler findet ein Jahr 
nach Schulende immer noch keinen Aus-
bildungsplatz. Vor allem Migrantenkinder 
oder Kinder aus der »Unter- oder Mittel-
schicht« haben es im deutschen Bildungs-
system laut der PISA-Studie sehr schwer. 
Auch wenn Kinder mit Migrationshinter-
grund oder Arbeitereltern genau so intel-
ligent sind wie Akademikerkinder, besteht 
für sie in Deutschland hinsichtlich der Bil-
dung keine Chancengleichheit. Doch nach 
wie vor hält Bayern am bestehenden drei-
gliedrigen Bildungssystem fest. Dass die 
Hauptschule nicht immer schlecht geredet 
werden kann, sondern manchmal (wenn 
auch in den wenigsten Fällen) den Grund-
stein für weiteres Lernen und Weiterbilden 
legen kann, will ich aus meiner persönli-
chen Erfahrung schildern. 

Um es bereits vorwegzunehmen, ich 
habe vom Hauptschulabschluss 
bis zum Abitur alle Abschlüs-
se gemacht. Obwohl ich bis zur sieb-
ten Klasse nie eine besonders gute oder 
schlechte Schülerin war, habe ich Schule 
als nie sehr wichtig erachtet. Da ich da-
mals sehr aktiv Leistungssport betrieb, 
waren mir Wettkämpfe und tägliches 
Training wichtiger. Erst spät habe ich ge-
merkt wie notwendig Lernen für meine 
Zukunft ist. Also setzte ich mich fortan 
nach dem mehrstündigen Training noch 
an den Schreibtisch um für Schulaufgaben 
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Neu war für mich auch die Art des Ler-
nens – Projektarbeiten, Referate, außer-
schulischer Unterricht, Diskussionen und 
ständige Gruppenarbeiten standen auf der 
Tagesordnung. Auch der Umgang mit den 
Lehrern unterschied sich zu meinen bishe-
rigen Erfahrungen. Ich erlebte so, neben 
der Höflichkeitsfloskel »Sie« im Unterricht, 
auch einem sehr erwachsenen, re-
spektvollen Umgang zwischen 
Lehrern und Schülern, den man 
mit dem kollegialen Umgang vergleichen 
könnte, den man in einem Unternehmen 
pflegt. Eigentlich logisch, da wir allesamt 
freiwillig diese Schule besuchten und ler-
nen wollten. Wir verstanden die Lehrer 
eher als Berater und Anleiter. In der 12. 
und 13. Klasse nahmen der Lernstoff und 
das Tempo rasant zu, die Lernmethoden 
aber blieben größtenteils bestehen.

Noch heute kann ich mich an nahezu 
alle Referate und Projekte erinnern – denn 
wer vergisst schon ein Chemiereferat zum 
Thema »Konservieren ohne Konservie-
rungsstoffe«, welches als »Herzblatt« der 
Klasse vorgestellt wird. Vielleicht lag der 
Lernerfolg an den pädagogisch wertvol-
len Unterrichtsmethoden unserer sozi-
al ausgerichteten Schule oder daran, dass 
wir uns einfach teilweise zum Deppen ge-
macht haben. Vielleicht lag es aber auch an 
unserer Kreativität und Eigenständigkeit, 
vielleicht am elternunabhängigen Bafög, 
vielleicht an den unterschiedlichen Cha-
rakteren oder einfach nur daran, dass der 
ein oder andere schnell diese Schule mit 
dem Abi in der Tasche verlassen wollte. 

Welche Beweggründe es auch waren, 
eine Menge junger Leute, die bereits eine 
Berufsausbildung und zum größten Teil 
auch Berufserfahrung besaßen, drückten 
freiwillig wieder die Schulbank um ein ge-
meinsames Ziel zu erreichen – das (Fach-) 
Abitur. Sicherlich gab und gibt es auch den 
einen oder anderen, der sich diese Zeit nur 
antut, weil es auf der BOS elternunabhän-
giges Bafög gibt oder derjenige keinen Job 
bekommt, dies war in meinem Jahrgang 

jedoch eher die Ausnahme. 
Dennoch frage ich mich, warum neben 

mir nur so wenig andere diesen Weg ein-
schlagen und durchhalten?

Zum einem ist hier die Undurchlässig-
keit des Schulsystems zu nennen. Weder 
in den Berufsschulen oder Realschulen, 
geschweige denn in den Hauptschulen, 
wird ausreichend über die Möglichkeit 
des zweiten Bildungswegs informiert. Au-
ßerdem verlangt dieser Schulweg eiserne 
Disziplin und viel Lernbereitschaft. Denn 
wenn man sich von unten nach oben 
durchboxt, kommt man nicht daran vor-
bei, sich zusätzlich hinzusetzen und vie-
les einfach nachzulernen. Ich hatte in der 
Hauptschule und auch später in der Be-
rufsfachschule ganz andere Mathe- oder 
Deutschkenntnisse und ein Repertoire an 
Fachwörtern als in der 12. bzw. 13. Klasse 
von Nöten gewesen wäre. 

Trotz allem habe ich mein Abitur ganz 
vernünftig geschafft. Wenn ich an meine 
Schulzeit denke, blicke ich positiv zurück. 
Ich hatte durch die Hauptschule einen 
Grundstock an praxisnahen Fächern wie 
KBB (Computerschreiben), Arbeitsleh-
re oder Hauswirtschaft, Schulgarten und 
Werken. Ich lernte, wie man einen indi-
viduellen Lebenslauf schreibt oder ein ge-
lungenes Bewerbungsgespräch führt und 
sammelte in mehrwöchigen Praktika Er-
fahrungen, die mich in meiner Persönlich-
keit stärkten. All diese nützlichen Dinge 
sieht der Lehrplan des Gymnasiums leider 
nicht vor. 

Doch zugegebenermaßen hätte auch 
ich gern nicht jedes Jahr neue Lehrer und 
Mitschüler gehabt, hätte gern nur eine gro-
ße, klassische Abschlussfeier erlebt. Freun-
de, die mit mir meine gesamte Schullauf-
bahn absolviert haben. So habe ich auch 
in einigen Fächern, nicht denselben Leis-

tungsstand wie man ihn auf dem Gymna-
sium erhält. Negativ ist auch, dass ich mein 
Abitur in einer Woche schreiben musste 
und mir keine Leistungskurse aussuchen 
durfte. Trotz dieser Schwierigkeiten bin 
ich stolz auf meine Erfahrungen und Leis-
tungen und bereue es nicht, diesen Weg 
gegangen zu sein. 

Ich habe gute Erfahrungen mit dem 
zweiten Bildungsweg gemacht, mein Vor-
wissen, meine erworbenen Kenntnisse 
und mein gewonnenes Selbst-
vertrauen sowie meine Ziel-
strebigkeit kommen mir im 
Leben und im Studium zu 
Gute. Vor allem meine Erfahrungen aus 
dem Arbeitsalltag helfen mir, die oft theo-
retischen Universitätsinhalte zu verstehen. 
Ebenfalls bin ich sehr dazu angehalten, als 
angehende Hauptschullehrerin nicht nur 
meine Schüler angemessen zu fördern, sie 
zu motivieren und unterstützen, sondern 
Leitziele wie Kreativität und Eigenständig-
keit in meinem Unterricht einzubauen. 

Abschließend möchte ich noch ein-
mal daran erinnern, dass auch wenn die 
Möglichkeit eines Bildungsaufstiegs inner-
halb des dreigliedrigen Schulsystems  be-
steht, dieser sehr schwer, mühsam und in 
der Praxis viel zu selten ist. Bildung soll-
te jedoch für alle, egal welche Herkunft 
man hat, welcher sozialen Schicht man 
angehört, gleichermaßen zugänglich sein. 
Es kann nicht sein, dass Deutschland bei 
der PISA-Studie teilweise nur das Level 
von Entwicklungsländern erreicht. Eben-
so kann es nicht angehen, dass ein Land 
wie Deutschland mehr Geld in seinen 
Volkssport Nummer eins, den Fußball, in-
vestiert als in die Bildung seiner Töchter 
und Söhne. Deshalb muss sich zukünftig 
an unserem Bildungssystem hinsichtlich 
der Bildungsgerechtigkeit, der Bildungs-
qualität und der Bildungseffizienz et-
was Gravierendes ändern, damit es in ein 
paar Jahren nicht heißt, das Bildungsent-
wicklungsland Deutschland kickt um den 
Weltmeistertitel.
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HIV, Hiroshima, Obdachlose 
und Sterbehilfe ... 
Die IPPNW-Studigruppe Regensburg stellt sich vor

IPPNW  – Internationale 
Ärzte für die Ver-

hütung des Atomkriegs, mittlerweile bes-
ser bekannt als Ärzte in Sozialer Verant-
wortung – ist eine weltweite Organisation, 
die sich im großen wie im kleinen Rahmen 
für ein soziales, gerechtes und umweltbe-
wusstes Zusammenleben der Menschen 
und Völker einsetzt. 

So ist die IPPNW sehr aktiv im wei-
ten Feld der Gesundheitspolitik, setzt sich 
beispielsweise kritisch mit der E-Card, mit 
Patentrechten oder einer angemessenen 
medizinischen Versorgung von Asylbe-
werbern in Deutschland auseinander. 

Derzeit unterstützt die IPPNW au-
ßerdem die globale Kampagne »ICAN« 
(International Campaign to Abolish Nu-
clear Weapons) sowie »unsere zukunft 
atomwaffenfrei« zur Abschaffung der US-
Atomwaffen in Deutschland. Das Handels-
spektrum der IPPNW ist also sehr weit ge-
fächert, und das nutzen auch die lokalen 
Studierendengruppen, um sich in Berei-
chen zu engagieren, die ihnen wichtig er-
scheinen.

Im letzten Jahr wurde auch in Regens-
burg eine IPPNW-Studierendengruppe 
gegründet, wie es sie schon in den meisten 
deutschen und in vielen internationalen 
Universitätsstädten gibt. Die Studigrup-
pe hat bisher regelmäßige Themenabende 
veranstaltet, meist im Rahmen eines Vor-
trags mit anschließender Filmvorstellung. 
Themen waren unter anderen: HIV-Prob-
lematik, Atomwaffen, Sterbehilfe und Pal-
liativmedizin sowie Globalisierungsfra-
gen. Für das nächste Semester sind schon 

weitere Veranstaltungen in Planung, wie 
zum Beispiel zum Thema lokale Einwan-
derungspolitik.

Außerdem ist eine Kooperation mit 
der Obdachlosenbegegnungsstätte »Stroh-
halm« in Regensburg entstanden: Alle 14 
Tage gehen 2-3 interessierte Studenten für 
ein paar Stunden in den Strohhalm, helfen 
dort mit und unterhalten sich mit bedürf-
tigen Mitmenschen.

Die IPPNW-Studigruppe hat bisher 
starke Unterstützung erhalten und freut 
sich immer über Zuwachs und Interesse 
… denn nur so kann eine Plattform für 
Diskussionen und Informationsaustausch 
entstehen. Vor allem freut sich die Studi-
gruppe auch über Interessenten aus ande-
ren Fachgebieten!

Alle, die mehr wissen wollen oder sich 
für den nächsten Themenabend oder das 
Strohhalm-Projekt interessieren, können die 
Studigruppe kontaktieren unter ippnw.re-
gensburg@gmx.de. Weitere Informationen 
zur IPPNW unter www.ippnw.de.

Carmen Weigert
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Letzte Chance für Elly Maldaque?
Von Armin Schmid 

»Wie sehen Sie heute den Fall Elly 
Maldaque?« Herbert Black, ehemali-

ger Schüler der Von-der-Tann-Schule: 
»Eine schwere Unrechtshandlung! Und 
es ist bedauerlich, dass das ausgerech-
net in einem Rechtsstaat vorkommen 

konnte. Deshalb müsste dieser Fall ru-
hig noch mal dem Volk vorgelegt wer-

den und ihm zum Beispiel durch die 
Benennung der Von-der-Tann-Schule 

(Ellys ehemalige Wirkungsstätte, Anm. 
d. Red.) nach Elly Maldaque ins Ge-
wissen gerufen werden. (...) Die Um-

benennung der Schule dürfte eine Na-
gelprobe sein, womit erinnert wird an 
einen Unrechtsfall, der auch in einem 

Rechtsstaat geschehen ist. Um eben 
für alle Zeiten auch bei uns in Regens-

burg so etwas auszuschließen, sollte 
die Erinnerung eingebrannt werden.«

Allein, aus der Umbenennung der 
Schule wurde nichts. Der CSU-domi-

nierte Regensburger Stadtrat lehnte 
den von Elke Wollenschläger (FDP) 
eingebrachten Antrag ab. Nach wie 
vor gehen die lieben Kinderlein Tag 

für Tag in ein Gebäude, das nach ei-
nem kriegswilden Haudegen aus dem 

Deutsch-Französischen Krieg be-
nannt ist. Wer war diese Maldaque, 

die so großen Widerstand bei der 
bundesweit als rechtslastig verschrie-
enen Regensburger CSU hervorruft?

Elly Maldaque wurde 1893 in Erlangen ge-
boren. Nach ihrer Ausbildung zur Volks-
schullehrerin unterrichtete sie zuerst 
an verschiedenen bayerischen Schulen. 
Schließlich kam sie nach Regensburg und 
lehrte von 1920 bis zu ihrem Lebensende 
an der hiesigen Von-der-Tann-Schule. Sie 
war nach allen Schilderungen überleben-
der Zeitzeugen eine sehr engagierte, fort-
schrittliche und äußerst beliebte Lehrkraft, 
»... wie eine Mutter, gar nicht wie eine Leh-
rerin. Man ist gerne in die Schule gegan-
gen ... Sie war der Zeit voraus«, so Anna-
Maria Schneider, ehemalige Schülerin Elly 
Maldaques. (»Regensburger Frauenspu-
ren«, Ute Kätzel, Karin Schrott, 1995.)

Besonders bedrückten Elly Maldaque 
die ärmlichen sozialen Verhältnisse vie-
ler Regensburger. Sie ging in die Armen-
viertel, leistete finanzielle Hilfe, soweit es 
ihre bescheidenen Mittel erlaubten, und 
war sich auch nicht zu schade, selbst mit 
anzupacken. Ihr Einsatz brachte sie oft 
an den Rand der Erschöpfung. »Eine ein-
malige Frau. Die hat jedem, dem sie hel-
fen hat können, geholfen. (...) Die hat so-
gar manchen Familien geputzt – was noch 
nie eine gemacht hat. Als Lehrerin hätte sie 
das doch gar nicht machen müssen. Aber 
die Frau Maldaque, die hat das gemacht«, 
berichtet Zeitzeuge Ludwig Zaubzer in ei-
nem Feature für den Bayerischen Rund-
funk von Joseph Berlinger und Thomas 
Muggenthaler.

Nach und nach geriet sie durch ihr 
Engagement und unvoreingenommenes 
Interesse an politischen Fragen ins Vi-
sier der Regensburger Politischen Polizei, 
»Hakenkreuzler« besorgten Spitzeldiens-
te. Die Berichte der Politischen Polizei 
hatten schließlich die fristlose Kündigung 
Elly Maldaques zur Folge – nach 17 Jahren 
vorbildhaften Schuldienstes, ohne Versor-
gungsansprüche, ohne die geringste finan-
zielle Absicherung. Es wurde ihr, die gele-

gentlich bei kommunistischen Singkreisen 
Klavier spielte, unterstellt, »wirkendes« 
Mitglied der KPD zu sein. Dies war falsch. 
Elly Maldaque war zu keiner Zeit Mitglied 
irgendeiner politischen Partei. Nebenbei: 
Der Leiter der Politischen Polizei Regens-
burg wurde später der Chef der örtlichen 
Gestapo. Er beteiligte sich unter anderem 
auch an Folteraktionen im KZ Dachau.

Die gesamte Elternschaft solidarisierte 
sich mit Elly Maldaque: »Die unterfertig-
ten Eltern sind (...) zu der einstimmigen 
Überzeugung gekommen, dass Fräulein 
Maldaque sich in keiner Weise einer Unter-
richtsart bedient hat, die einer christlichen 
Schule widersprechen würde. Die Eltern 
sprechen hiermit Fräulein Maldaque das 
vollste Vertrauen aus ...« (Jürgen Schröder 
»Horváths Lehrerin von Regensburg – Der 
Fall Elly Maldaque«, 1982.)

Sie starb unter unge-
klärten Umständen

Elly Maldaque erlitt jedoch wenige 
Tage später einen Nervenzusammenbruch 
und starb kurz darauf am 20. Juli 1930 
unter bis heute nicht endgültig geklärten 
Umständen im Krankenhaus Karthaus-
Prüll. Tausende von Regensburgerinnen 
und Regensburgern nahmen an ihrer Be-
erdigung teil. »Schon Mittags begann die 
Wanderung zum Friedhof, so dass bis 
zu dem festgesetzten Zeitpunkt ein paar 
Tausend versammelt waren. (...) Erschüt-
ternd war es, als ein greiser Lehrer schil-
derte, dass Elly Maldaque gerade für die 
Kinder, welche besonders begabt waren, 
und für die Kinder der Arbeiter ein be-
sonders gutes Herz gehabt habe und ih-
nen all ihre Sorgfalt gewidmet habe. Die 
Beteiligung am Begräbnis hat gezeigt, dass 
die gesamte Bevölkerung überzeugt ist von 
dem großen Unrecht, das an der Lehrerin 
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»Die Lehrerin von Regensburg« : 
Über die Initiative zur Umbenennung des  
Uni-Theaters in »Elly Maldaque Theater«

Maldaque verübt wurde, wurde doch das 
Wort ‚Justizmord‘ offen von ganz bürger-
lich eingestellten Leuten ausgesprochen.« 
(Neue Zeitung, 26. Juli 1930.)

Ihr Tod rief republikweit große Em-
pörung hervor. In über 90 Artikeln wur-
de der Fall lebhaft diskutiert. Die in Berlin 
erscheinende Weltbühne, herausgegeben 
von Friedensnobelpreisträger Carl von Os-
sietzky, schrieb, auf einen bekannten Fall 
der damaligen Zeit anspielend: »Zwischen 
zwölf und ein Uhr war Elly Maldaque ge-
storben. Um fünf Uhr – am Sonntag nach-
mittag! – soll die Leiche bereits seziert ge-
wesen sein. Klarer haben wohl auch die 
Verantwortlichen an der Lübecker Kinder-
tragödie nicht versucht, die Spuren ihres 
Handelns zu vertuschen.« (Weltbühne, 12. 
August 1930.) 

Auch im Bayerischen Landtag bot »die 
Lehrerin von Regensburg« mehrmals An-
lass zu heftigen Debatten. Umsonst. Elly 
Maldaque wurde nie rehabilitiert, die ge-
nauen Todesumstände nie restlos aufge-
klärt. Sie wurde aber auch nie vergessen. 
Zahlreiche Künstler beschäftigten sich mit 
dem Schicksal Elly Maldaques. 

Die Initiative
Doch eine bleibende und adäquate Er-

innerung in der Öffentlichkeit blieb Elly 
Maldaque versagt. Dies soll sich ändern. 
Im Juli 2007 startete die Theatergruppe 
»ueTheater« in Zusammenarbeit mit dem 
Bündnis »Kein Platz für Neonazis in Re-
gensburg« die Initiative, das an der Uni 
befindliche Theaterhaus, über dessen Ein-
gang »Studententheater« steht, offiziell laut 
Studentenwerk aber »Theater an der Uni-
versität« heißt – was zur Folge hat, dass es 
keiner recht zu bezeichnen weiß –, in »Elly 
Maldaque Theater« umzubenennen. Denn 
die bisherige Namenskonfusion bewirkte, 
dass das nach Ausstattung und Sitzplätzen 
drittgrößte (!) Regensburger Theater von 
der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen 
wird. 

Weiterhin spricht für die Umbenen-
nung, dass wohl über keine andere Re-
gensburger Persönlichkeit mehr Theater-
stücke geschrieben wurden, als über Elly 
Maldaque. Zudem gibt es einen Bezug zum 
Ort Universität, Ellys Name steht für eine 
fortschrittliche und am Menschen orien-
tierte Pädagogik und für einen humanen 
Wissensbegriff. Außerdem verbindet der 
Name »Elly Maldaque Theater« das Thea-
ter mit der Stadt. 

Elly war eine integere Persönlichkeit. 
Ihr Name steht für Humanismus: »Gebt 
den Menschen ihre Rechte und sie wer-
den alle gut sein«, Menschenliebe: »Und 

es soll doch alles menschliche Streben zu 
Liebe für das andere werden« und Gerech-
tigkeit: »Nun fällt mir alles leicht und al-
les versteht sich von selbst und alle Kräfte 
stellen sich ein, seit ich den Urquell des Le-
bens erkannt habe und den Weg des Men-
schenrechts gehe«. (Tagebucheinträge Elly 
Maldaques, zitiert nach Jürgen Schröder, 
1982.)

Die Benennung in »Elly Maldaque 
Theater« würde ein eindeutiges und not-
wendiges Zeichen gegen Rechts setzen. 
Elly Maldaque ist wie Sophie Scholl und 
Anne Frank eine wichtige Symbolfigur. 
Sie erinnert uns daran, wachsam zu blei-
ben und für die Demokratie einzustehen: 
Wehret den Anfängen! 

Seit Mitte Juli 2007 läuft eine Unter-
schriftenkampagne für ein »Elly Maldaque 
Theater«. Zahlreiche Regensburger Per-
sönlichkeiten und Organisationen haben 
sich als Erstunterzeichner/innen ange-
schlossen. Auf der Website wird über das 
Leben Ellys informiert, Zeitzeugenberich-
te, Zeitungsartikel und viele weitere Do-
kumente zugänglich gemacht. Auch kann 
hier die Initiative per Unterschrift unter-
stützt werden.

Der Name Elly Maldaque muss vor 
dem Vergessen bewahrt werden! Es darf 
nicht sein, dass die Erinnerung an die all-
zu wenigen aufrechten Menschen stirbt!
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etwas sehr Wertvolles ist. Je-
der fordert ein besseres Bil-
dungssystem. Doch macht 
sich auch jemand Gedanken 
darüber, wie das finanziert 
werden soll? Gerade weil 
Bidlung so eminent wichtig 
ist, sollte sie uns auch eini-
ges Geld wert sein – wo doch 
Sätze, wie »Wir sind eine Bil-
dungsnation« oder »Bildung 
ist unser wichtigstes Gut« in 
aller Munde sind. 

Die Bildung wird in un-
serem Land vor allem durch 
den Staat finanziert. Gera-
de Deutschland behauptet 
von sich, da es keine Roh-
stoffe besitzt, sei das »Hu-
mankapital« von größtem 
Wert. Da überrascht es dann 
doch, dass Deutschland zu 
den Ländern gehört, die am 
wenigsten für Bildung aus-
geben. Auch dies zeigt die 
geringe Wertschätzung der 
Bildung in unserer Gesell-
schaft. Wird nicht oft ge-
sagt, »Was teuer ist, ist auch 
gut«? Kommt man dadurch 
zu dem Schluss, je höher die Studienge-
bühren, desto besser das Bildungsange-
bot? Mit einer solchen Lösung macht man 
es sich zu einfach. Denn was passiert mit 
denen, die die Studiengebühren nicht zah-
len können? 

Vielleicht sollte man sich erst einmal 
dem Begriff »Bildung« annähern, um da-
durch zu einer Vorstellung über den Wert 
von Bildung zu gelangen. Was ist Bildung, 
wann ist man ein gebildeter Mensch? Ein 
Aspekt ist das reflektierte Verhältnis zu 
sich, zu anderen und zur Welt. Einfach 
gesagt heißt das, man soll sich über sich, 

Welchen Stellenwert hat 
Bildung in unserer Ge-
sellschaft? Wie viel darf 
Bildung kosten? Und: 

Wer soll die Bildung bezahlen? Über die-
se Fragen sollte man sich als Studieren-
der Gedanken machen. Dabei wird man 
schnell feststellen, dass diese Fragen nicht 
ohne Weiteres zu beantworten sind.

Für viele von uns ist es selbstverständ-
lich, zur Schule zu gehen und Bildung zu 
»konsumieren«, ohne dass man sich dar-
über weitere Gedanken macht oder auch 
machen muss. Bei jeglicher anderen Form 
von Konsum ist es klar, dass man dafür 
bezahlen muss, aber als Studiengebühren 
und das Büchergeld in den Schulen aufka-
men, war der Protest groß. Hier ergibt sich 
eine wichtige Frage: Wie viel darf Bildung 
diejenigen kosten, denen diese Bildung 
zuteil wird? Immer wieder hört man die 
Aussage, dass durch allgemeine Bildung 
Chancengleichheit in der Gesellschaft ge-
währleistet werde, und dass jeder Zugang 
zu Bildung haben müsse. Zumindest in 
Deutschland ist dem weitestgehend so, 
doch auch hier kann man nicht von abso-
luter Chancengleichheit sprechen.

Wie wichtig ist der 
»Bilungsrepublik« die 

Bildung?
In vielen Teilen dieser Welt ist Schul-

bildung nicht selbstverständlich; viele Kin-
der haben gar keinen Zugang zu Bildung 
oder nehmen große Strapazen auf sich, um 
in eine Schule und damit zum Unterricht 
zu kommen. Was für uns (oftmals lästiger) 
Alltag ist, ist für diese Kinder etwas ganz 
Besonderes. Meiner Meinung nach ist un-
serer Gesellschaft teilweise das Bewusst-
sein abhanden gekommen, dass Bildung 

über das eigene Handeln und den Umgang 
mit andern Menschen sowie mit der Welt 
immer wieder von Neuem Gedanken ma-
chen und im Austausch bleiben. Ein weite-
rer Ansatz erklärt Bildung als den Prozess, 
durch den der Mensch seine geistig-seeli-
sche Gestalt formt. 

Bildung fragt nicht 
nach dem »Wozu«

Bildung schafft Individualität, und 
durch das Umfeld und das Interesse des 

(Zur) Bildung verpflichtet
Von Sophia Heißbauer
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Einzelnen entwickelt sich bei jedem eine 
andere Art der geistig-seelischen Form.
Bildung ist etwas, das auf freiwilliger Basis 
stattfinden sollte. Jeder Einzelne muss für 
sich selbst die Entscheidung treffen, ob er 
bereit ist, sein Leben lang zu lernen. Dazu 
gehört auch, sich selbst immer weiterzu-
bilden, sei es durch Lesen, Theater oder 
Reisen. Dabei hat man nie die Sicherheit, 
dass man das Gelernte auch irgendwann 
praktisch nutzen kann.

Ein sehr wichtiger Aspekt der Bildung 
ist auch, dass diese nicht zielgerichtet ist. 
Man lernt nicht nur, um dann dieses oder 

jenes zu erreichen, sondern 
auch einfach um des Lernens 
willen. Daran knüpft die Fra-
ge nach den Lerninhalten 
an: das spezialisierte Wissen 
auf der einen, das generali-
sierte Wissen auf der ande-
ren Seite. Beim spezialisier-
ten Wissen handelt es sich 
um Fachwissen, das man bei 
bestimmten Berufen einfach 
braucht; der Chemiker muss 
seine Formeln können oder 
der Anwalt die Paragraphen. 
Das generalisierte Wissen 
wiederum ist gleichzusetzen 
mit der Allgemeinbildung, 
also vor allem mit den Ba-
sisinformationen. Auch die-
se Erklärung schafft wieder 
neue Fragen: Welche Art von 
Bildung ist wichtiger – die 
Allgemeinbildung oder das 
Fachwissen? Sollte es nicht 
für jeden Studenten ver-
pflichtend auch Allgemein-
bildungskurse geben? Denn 
schließlich nennen wir uns 
ja nach dem Studium »Aka-
demiker«, und von uns wird 

erwartet, dass wir über eine gewisse Allge-
meinbildung verfügen. 

Also versuche ich noch einen neuen 
Ansatz zu finden, um mich an den Begriff 
Bildung anzunähern. Das Wort kann man 
von »Bild« ableiten. Ein Bild gibt immer 
einer bestimmten Sache eine Form und ein 
Wesen. Bildung wiederum formt den Men-
schen und gibt ihm Individualität. Doch es 
reicht nicht, sich jede Menge Wissen an-
zueignen – das macht noch lange keinen 
gebildeten Menschen aus. Vielmehr sind 
der verantwortungsbewusste und ethisch 
bestimmte Umgang mit dem Wissen die 

Kennzeichen, an denen man einen gebil-
deten Menschen erkennt. Auch darf man 
Bildung nicht mit den in Schule und Uni-
versität vermittelten Inhalten gleichset-
zen. Gebildet sein heißt, offen für die Welt 
und vor allem interessiert sein und sich 
auf Neues und Fremdes einlassen, um sich 
dann ein eigenes Urteil darüber zu bilden.

Um den Stellenwert der Bildung gera-
de in unserer Gesellschaft ist es schlecht 
bestellt: In unserem Land müssen Lehrer 
mit 30 Schülern Unterricht halten, und an 
der Uni müssen StudentenInnen oftmals 
wegen eines zu geringen Lehrangebots 
und völlig überfüllter Kurse um ihre Semi-
narplätze kämpfen.

Gute Bildung kostet 
Geld

Bildung ist ein extrem wertvolles Gut – 
und Qualität kostet nun mal Geld. Dieses 
Geld muss irgendwie aufgebracht werden, 
und hier ist nicht nur der Staat, sondern 
sind auch die Studenten in der Pflicht. 
Gleichwohl sollte niemandem des Geldes 
wegen der Zugang zu Bildung verwehrt 
werden. Für dieses Problem gibt es aber 
durchaus Lösungen, zum Beispiel ein bes-
ser auszubauendes Stipendienwesen.

Eines ist sicher: Bildung ist etwas, das 
alle angeht, etwas, von dem jeder profitie-
ren kann. Das muss bedeuten, dass es bei 
der Beantwortung der Frage, wer Zugang 
zur Bildung bekommt, in einer Demokra-
tie wie der unseren möglichst gerecht zu-
gehen muss. Das bedeutet aber auch, dass 
wir alle in der Verantwortung stehen, die 
Qualität der Bildung zu sichern und aus-
zubauen – wir, das ist der Staat als Gan-
zes, aber, im Falle der Universität, auch die 
einzelnen Studenten, denen die erworbene 
Bildung ja zugutekommt. 
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Von Irene Menzel

Deutsche Schulen im Ausland:
Eliteschmiede oder wichtiger 
Beitrag zur Völkerverständigung?

schulwesen des Bundesverwaltungsamtes 
sieht die Bundesrepublik Deutschland das 
Schulgeld für die nächstgelegene deutsche 
Auslandsschule grundsätzlich als zuwen-
dungsfähig an. Darüber hinaus können 
deutsche Schüler unter Umständen sogar 
einen Teil der Fahrtkosten oder des Bü-
chergeldes erstattet bekommen. Das be-
deutet also, dass die Kinder der deutschen 
Lehrer und Lehrerinnen zu einem nicht 
nur unerheblichen Teil von den anfallen-
den Kosten befreit werden. Was heißt dies 
nun aber für die anderen Schüler? Müssen 
diese umso mehr bezahlen? Und welche 
Italiener schicken ihre Kinder auf die DSR, 
wo es doch auch staatliche Schulen gibt, 
deren Besuch mit einem weitaus geringe-
ren (Kosten-)Aufwand verbunden ist?

Wer besucht die 
DSR?

Die Antwort findet man, wenn man 
auf das blickt, was die Kinder nach einer 
erfolgreichen Schullaufbahn erwartet: Sie 
erhalten ein deutsches Abiturzeugnis, das 
zugleich auch zur Aufnahme an einer ita-
lienischen Universität berechtigt, sprechen 
(im Idealfall) drei Sprachen fließend, ver-
fügen über den höchsten deutschen Bil-
dungsabschluss und – so Chiara De Lau-
retis, Schülerin der DSR in der 10. Klasse 
– »mit dem Abi von der DSR nehmen sie 
dich in ganz Italien«. Klar, dass bei so gu-
ten Aussichten eben nicht nur deutsche 
Kinder die DSR besuchen, sondern auch 
das römische Bildungsbürgertum und vor 
allem die High Society der »Città Eterna« 
die Deutsche Schule für sich entdeckt hat.

So überrascht es nicht, das im Jahre 
2005 bei einer Schülerzahl von 759 ledig-
lich  227 deutschsprachig waren – die rest-
lichen Schüler pauken nicht selten schon 

Im Zeitalter von Globalisierung 
und zunehmender Mobilität ist das 
Schlagwort »Völkerverständigung« 
in aller Munde. Nicht nur Studen-
ten und Berufstätige, sondern auch 

immer mehr Kinder machen sich auf ins 
Ausland, um für einige Monate die Schul-
bank in einem fremden Land zu drücken.

Während die Teilnahme an einem sol-
chen Programm zumeist aus dem Grund 
erfolgt, die dortige Sprache und Kultur 
und damit auch das fremde Schulsystem 
kennenzulernen, verfolgen die rund 117 
deutschen Auslandsschulen eine ande-
re Zielsetzung: primär wenden sie sich an 
Deutsche, die sich beruflich im Ausland 
befinden und für ihre Kinder eine deut-
sche schulische Erziehung wünschen.

Welche Chancen bietet nun der Be-
such einer solchen Schule, die in der Regel 
nicht öffentlich strukturiert und oftmals 
mit einem hohen Schulgeld verbunden ist? 
Besteht die Gefahr einer »Ghettoisierung« 
innerhalb eines fremden Landes, oder sind 
die Schulen, wie das Auswärtige Amt auf 
seiner Homepage meint, »Orte der Begeg-
nung und des interkulturellen Dialogs«?

Diesen Fragen soll nun im Folgen-
den anhand des Beispiels der »Deutschen 
Schule Rom« nachgegangen werden.

Das Auslandsschul-
wesen – Eine öffenlich-

private Partnerschaft
Die Deutsche Schule Rom ist eine Pri-

vatschule, die auf eine lange Geschichte 
zurückblickt: ihre Anfänge liegen im Jahr 
1851, als zum ersten Mal auf dem Kapitol 
Kinder von in Rom ansässigen Deutschen 
unterrichtet wurden.

Heute ist die DSR eine moderne, mit 
erstklassigen Mitteln ausgestaltete Schu-

le, die einen Kindergarten, eine Grund-
schule und ein Gymnasium beinhaltet. 
Die DSR versteht sich als sogenannte »Be-
gegnungsschule«, wo anders als an rei-
nen deutschsprachigen Schulen der Un-
terricht nicht nur auf deutsch, sondern 
zum Teil auch auf Italienisch stattfindet. 
Als dritten Auslandsschultyp findet sich 
noch die »Landessprachige Schule mit ver-
stärktem Deutschunterricht«. Dort wird 
der Unterricht fast ausschließlich in der 
Landessprache erteilt, jedoch gibt es in 
einem größeren Umfang verpflichtenden 
Deutschunterricht als dies an anderen ört-
lichen Schulen der Fall wäre.

An der DSR werden ab der fünften 
Jahrgangsstufe zwei Stunden des Unter-
richts auf Italienisch absolviert und jeder 
deutsche Schüler, der etwa infolge eines 
Umzugs neu an die DSR stößt, ist dazu 
angehalten, innerhalb von zwei Jahren 
Italienisch nachzulernen. Vor allem bei 
Kindern deutscher Diplomaten kann sich 
dies als schwieriges Unterfangen darstel-
len, nicht selten habe ich bei meiner Zeit 
in Rom Kinder kennengelernt, die bereits 
drei oder vier Umzüge hinter sich hatten 
und immer eine neue Landessprache ler-
nen mussten.

Finanzierung
Sollte das Italienischlernen nun einige 

Probleme bereiten, ist nicht selten speziel-
ler Sprachunterricht nötig – und der kos-
tet. Zwar finanziert die Bundesrepublik 
Deutschland die Entsendung deutscher 
Lehrkräfte und einen Großteil der anfal-
lenden Personal- und Sachkosten, doch 
die verbleibenden Kosten trägt die Eltern-
schaft in Form von Schulgeld und Spen-
den. 

Laut der Zentralstelle für Auslands-
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ab dem Kindergarten, mit Hilfe deutsch-
sprachiger Nachhilfelehrer und Aupairs, 
die deutsche Sprache. Dies ist in den meis-
ten Fällen auch nötig, da der bloße Schul-
unterricht oft nicht ausreicht, um adäqua-
te Deutschkenntnisse zu vermitteln. Diese 
Notwendigkeit führt dazu, dass der durch-
schnittliche Römer sich die DSR und den 
damit verbundenen Aufwand nicht leisten 
kann und viele der Schüler, die ich an der 
DSR kennengelernt habe, waren Sprösslin-
ge von Großindustriellen, Hoteliers oder 
Schauspielern. Auch Albert von Thurn 
und Taxis (Abitur 2003) besuchte die DSR, 
so dass es schwierig fällt, das Klima an 
der Deutschen Schule mit dem an einem 
durchschnittlichen Gymnasium hier in 
Deutschland zu vergleichen.

Fazit
Auf Alumniforen im Internet bin ich 

des Öfteren auch auf kritische Stimmen ge-
stoßen, die der DSR eine »Ghettoisierung 
innerhalb Roms« vorwerfen. Begründet 
wird dies damit, dass die Deutsche Schu-
le ihre eigentliche Zielsetzung, nämlich die 
Integration von Deutschen in Italien, nur 
unzureichend wahrnimmt, und vielmehr 
eine Schule für die römische High Socie-
ty geschaffen hat. Obgleich diese Vorwür-
fe nicht gänzlich zurückgewiesen werden 
können, betrachte ich die Deutsche Schu-
le Rom positiv: die Kinder wachsen zwei-
sprachig auf und erweitern so automatisch 
ihren kulturellen Horizont – und das ganz 
unabhängig davon, ob sie nun ihre Freizeit 
mit italienischen und deutschen Freunden 
verbringen, oder unter ihren Landsleuten 
bleiben.

Das Tragische daran bleibt allerdings, 
dass diese Privatschule angesichts des ma-
roden staatlichen italienischen Bildungs-
system in Zukunft noch mehr, als es heute 
schon der Fall ist, der reichen Oberschicht 
vorbehalten bleiben wird, die sich damit 
brüsten kann, ihre Kinder auf eine so gute 
Schule zu schicken. 

Es folgt nun ein Interview mit Chiara 
De Lauretis, Schülerin an der 
Deutschen Schule Rom. Ich habe Chiara 
2003/2004 kennengelernt, als ich nach 
meiner Schulzeit ein Jahr in Rom als 
Aupair in ihrer Familie verbracht habe. Die 
(wenigen) Schreibfehler Chiaras haben wir 
bewusst unkorrigiert gelassen

Hallo Chiara, vielen Dank dass Du Dich 
für dieses Interview bereit erklärst! Bitte 
stell Dich kurz vor und erzähle, wie lan-
ge Du schon die Deutsche Schule Rom be-
suchst in welcher Klasse Du gerade bist.

Ja Hey! Ich heiße Chiara De Lauretis 
und bin 16 Jahre alt. Ich bin seit meinem 
3.lebenjahr an der deutschen Schule.Ich 
bin jetzt in der 10.

Welche Gedanken hast Du – unabhängig 
von schulischen Erfolgen oder Misserfol-
gen – wenn Du an Deine Schulzeit denkst? 
Überwiegen die positiven oder negativen?

Die Positiven,die negativen hab ich 
probiert zu vergessen ... waren auch nicht 
so viele ...

War es für Dich als Nicht-Deutsch-Mut-
tersprachler schwierig, dem Unterrichtsge-
schehen auf Deutsch zu folgen? 

Wir haben schon im Kindergarten an-
gefangen Deutsch zu sprechen, deshalb 
war es eigentlich nicht so schwer. Schrei-
ben war und ist es immer noch ein biss-
chen kompliziert. Wir verstauschen im-
mer italienische und deutsche Grammatik.

Wurdest Du schon vor der Schulzeit durch 
ein Aupair auf den späteren Unterricht 
vorbereitet?

Eigentlich haben meine Aupairs ziem-
lich geholfen,ich hab mit ihnen zu hause 
immer gespielt und dieses hat meine deut-
schen Ausdruck und Aussprache sehr viel 
verbessern lassen. Ich bin ihnen heute 
noch sehr dankbar.
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Kannst Du außerhalb des Unterrichtes 
eine Gruppenbildung zwischen italieni-
schen Schülern einerseits und den deut-
schen auf der anderen beobachten oder 
waren alle gleichermaßen miteinander be-
freundet?

Das passiert sehr selten, oft teilen sich 
die Gruppen: Italiener mit Italiener und 
Deutscher mit Deutschem. Das bedeutet 
nicht, dass wir uns gegenseitig hassen son-
dern, dass wir uns nicht richtig gegenüber 
einer neuen Kultur verhalten können.

Was war die Sprache außerhalb des Unter-
richts, Italienisch oder Deutsch?

Ist immer Italienisch gewesen.

Glaubst Du, dass der Besuch einer Aus-
landsschule die Gefahr in sich birgt, von 
der kulturellen Identität des eigenen Lan-
des zu wenig mitzubekommen?

Nein, das glaub ich nicht, du lebst ja 
in Italien und ließt italienische Zeitun-
gen. Außerdem ist unser italienisch Unter-
richt sehr schwierig und auf einem hohen 
Niveau. Wir haben in der 7 und in der 10 
noch Geschichte und Romkunde auf itali-
enisch. In der Oberstufe sind wir gezwun-
gen Philosophie und GIT(italienische Ge-
schichte) zu wählen.

Du bist für einige Zeit auch in Deutsch-
land zur Schule gegangen. Wann war das 
genau und welche Erfahrungen hast Du 
dort gemacht? Beurteilst Du das Schulkli-
ma an dem deutschen Gymnasium oder 
an der DSR besser und was sind jeweils die 
Gründe dafür?

Ich war die ersten sechs Monate der 
10. Klasse weg. Meine Erfahrungen waren 
dort wunderschön, ich hab so viel Freunde 
gefunden und wurde sofort in der Klassen-
gemeinschaft integriert. Das Schulklima 
war dort viel schöner, alle waren hilfsbereit 
und haben mir bei jedem Problem gehol-
fen. Obwohl es in Rom nie geschehen hät-
te, kann ich mich immer noch nicht ent-
scheiden wo es besser war. Die deutsche 
Schule und ich haben zu viele gemeinsame 
Erinnerungen die uns zusammen halten ...

 
Sind viele Deiner Klassenkameraden 
ebenfalls für einige Zeit in Deutschland 
zur Schule gegangen?

Nur ein anderes Mädchen und nächs-
tes Jahr werden andere drei Schüler ein 
Auslands Jahr machen.

Würdest Du Deine Kinder ebenfalls auf 
eine Auslandsschule schicken und was wä-
ren die Gründe dafür?

Ich würde meine Kinder sofort dorthin 
schicken. Man lernt drei Sprachen perfekt, 
Kindergarten und Grundschule sind eine 
richtig schöne Erfahrung, im Gymnasi-
um lernst du mit jeden Fach umzugehen. 
Die Freunde die du an der Schule findest 
bleiben fürs ganze Leben. Bis zur 8 wür-
de ich sie dort lassen dann könnten sie die 
Entscheidung selbst treffen ob sie bleiben 
möchten oder gehen sollen.

Wo siehst Du Deine Zukunft? In Deutsch-
land/Österreich/Schweiz  oder in Italien 
und warum?

Ich hab vor, in Heidelberg zu studie-
ren, das Fach weiß ich noch nicht genau, 
wohin mich dann meine Arbeit bringen 
wird weiß ich noch nicht. Ich bin aber 
überzeugt, dass wohin ich auch gehen wer-
de ob Italien oder Deutschland ich mit der 
Sprache keine Probleme haben werde.

Würdest Du sagen, dass eine Unterstüt-
zung durch Nachhilfelehrer bzw. Aupairs 
notwendig ist, weil es ansonsten zu schwie-
rig für Nicht-Muttersprachler ist, dem Un-
terricht zu folgen?

Ich denke Aupairs und Nachhilfe sind 
eine große Hilfe, obwohl ich aber auch der 
Meinung bin, dass man auch ohne klar-
kommen könnte.

 
Wie beurteilst Du die Tatsache, dass viele 
– vor allem deutsche Schüler – nur kurz-
zeitig die DSR besuchen? 

Dies kann ich dir nicht so richtig be-
antworten, bei mir waren in den letzten 
Jahre keine deutsche Schueler.Das einzige 
Beispiel das ich dir geben kann,ist das ei-
ner meiner besten freunde der dieses Jahr 
nach neun Jahr zurück nach Deutschland 
geht. Wir haben eine ganze Stunde lang 
nur geweint.

Auf Alumniforen im Internet findet man 
bisweilen den kritischen Satz, dass die 
deutsche Schule zu einer »Ghettoisierung« 
mitten in Rom führt und es sich nur die rö-
mische »High Society« leisten kann, ihre 
Kinder auf diese Schule zu schicken. Wie 
stehst Du zu dieser Aussage?

Ich denke das diese Aussage stimmt. 
Wenn man die Schule von einem sozialen 
Punkt sieht, ist sie nicht so toll, alle reiche 
Jugendliche die angeben und kein Respekt 
haben(der Vater würde dann ja alles lö-
sen.)Trotzdem ist es eine der besten Schu-
len in Rom. Ich hab oft gedacht alles auf-
zugeben und Schule zu wechseln, doch es 
hätte absolut kein Sinn gehabt meine gan-
ze Zukunft zu vermasseln nur für ein Paar 
verwöhnte Leute.
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Wie in jeder Sommerausgabe der Lautschrift, widmen wir uns auch diesmal den anste-
henden Hochschulwahlen der Universität Regensburg. Am 16. Juni seid ihr gefragt: Es 
geht darum, die Fakultätsräte, den Senat und den studentischen Konvent mit Vertretern 
zu besetzen. 

Die Stimmabgabe findet von 9 bis 16 Uhr in den folgenden Wahllokalen statt:
• 	 Wahllokal 1: Philosophikum, Gebäude PT, Großer Sitzungssaal, Zi.Nr. 3.0.79 

(für Angehörige der Katholisch-Theologischen Fakultät sowie der Philosophi-
schen Fakultäten).

•	 Wahllokal 2: Recht und Wirtschaft, Gebäude R + W, Zi.Nr. 101 (für Angehörige 
der Juristischen Fakultät, der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät sowie der 
Zentralen Einrichtungen).

• 	 Wahllokal 3: Naturwissenschaften, Gebäude Physik, Zi.Nr. 5.0.21 (für Angehö-
rige der Naturwissenschaflichen Fakultäten).

• 	 Wahllokal 4: Klinikum, Geb. Klinikum, Bauteil D2, Raum 2.33, Konferenzraum 
Studiendekanat (für Angehörige der Medizinischen Fakultät).

Damit ihr einen Eindruck davon bekommt, welche Zielsetzungen die einzelnen Kon-
ventslisten verfolgen, haben wir mit ihren Vertretern gesprochen. Die Interviews sind auf 
den folgenden Seiten zu lesen. Falls ihr darüber hinaus noch Informationsbedarf habt, 
möchten wir euch auf die offizielle Seite zur Wahl verweisen: 
http://www.uni-regensburg.de/Universitaet/Organe/Wahlen/
Weitere Informationen zu den einzelnen Listen finden sich auch unter:
http://www.ur-vote.de/
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Was habt ihr in den letzten 12 Monaten 
hochschulpolitisch erreicht?

Wir haben im Rahmen des Sprecher-
rates den Regensburger Unikalender wie-
der aufgelegt. Durch eine Anfrage an den 
Stadtrat haben wir erreicht, dass die Bus-
linie 2B auch nach 19 Uhr noch von der 
Uni in die Stadt fährt. Wir konnten kon-
krete Verbesserungen für behinderte 
Studierende erreichen, wie z. B. die Di-
gitalisierung für Sehbehinderte. Ganz ak-
tuell haben wir die Anti-Studiengebühren-
Demonstration, die am 13. Mai stattfand, 
ebenfalls in Zusammenarbeit mit dem 
Sprecherrat, organisiert. 

Was sind Eure Ziele für die kommenden 12 
Monate?

Es gibt viel zu tun! Die Studiengebüh-
ren sollen gesenkt und die studentische 
Mitbestimmung soll gestärkt werden. Die 
Unis werden mehr und mehr nach markt-
wirtschaftlichen Kriterien umgestaltet. 
Das ist nicht richtig und geht auf Kosten 
von Lehre und Forschung. Die Uni sollte 
ein Raum der Wissenschaft und nicht der 
Marktwirtschaft sein. Studenten und Lehr-
personal sollten gleichermaßen darüber 
mitbestimmen dürfen, was an ihrer Uni 
passiert. Da ist Regensburg Schlusslicht in 
Deutschland. 

Mit welcher anderen Liste, die sich am 16. 
Juni zur Wahl stellt, gibt es inhaltlich die 
größten Überschneidungen?

Mit der Bunten Liste. Mit ihr haben 
wir in den letzten Jahren koaliert und gut 
zusammengearbeitet. Und nur mit der 
Bunten Liste könnten wir uns das auch in 
diesem Jahr vorstellen.

Wie viel Bundespolitik steckt in der Hoch-
schulpoltik?

Tja, Bildungspolitik ist ja zu 90 Prozent 
Ländersache und wir sind vor allem an der 
Bildungspolitik interessiert. Es gibt aber Be-
rührungspunkte, wie die Debatte um die 
Eliteuniversitäten. Dieser Wettbewerb unter 
den einzelnen Hochschulen wurde von Sei-
ten des Bundes initiiert. Doch hier vertreten 
wir ganz klar die Meinung, dass gleichwer-
tige Bildungsbedienungen an allen Univer-
sitäten staatliche Aufgabe sein sollte. 

Rektor Strothotte findet die Studienbeiträ-
ge – auch in dieser Höhe – angemessen. 
Was ist Eure Meinung dazu?

Studienbeiträge gehören abgeschafft! 
Sie sind unsozial, und verzerren die Chan-
cengleichheit. Bildung ist ein öffentliches 
Gut, das direkt und indirekt der gesam-
ten Gesellschaft zu Gute kommt. Deshalb 
sollte sich auch die gesamte Gesellschaft 
an der Finanzierung beteiligen. Die Studi-
engebühren in Regensburg sind zu hoch. 
Pro Semester kommt man mit dem Semes-
terbeitrag auf fast 600 Euro, das bedeutet, 
dass der Student monatlich 100 Euro ab-
zweigen muss, um sich erneut einschrei-
ben zu können. Die Rechung geht nicht 
auf, wenn man bedenkt, dass der durch-
schnittliche Student finanziert durch die 
Eltern, Bafög, Studienkredit und/oder Ne-
benjob auf ca. 500, maximal 600 Euro im 
Monat kommt. Wir hoffen gemeinsam mit 
Rektor Strothotte die Studiengebühren auf 
300 Euro im Semester senken zu können. 
Ganz abschaffen kann sie nur der Landtag. 

In einem Satz: Warum sollte man Euch 
wählen?

Weil bei uns die Interessen der Stu
dentInnen in guten Händen sind und wir 
als einzige alle Möglichkeiten ausschöp-
fen, um Chancengleichheit im gesamten 
Bildungssystem zu erreichen!

BildungsPolit ik

Juba Akili, Listenerster der LAF/Jusos,
im Gespräch mit der Lautschrift Interview: Alexandra Königseder
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Was habt ihr in den letzten 12 Monaten 
hochschulpolitisch erreicht?

Im November hatten wir eine Ver-
anstaltung zur Novemberrevolution von 
1918, um ins Gedächtnis zu rufen, wie un-
sere erste parlamentarisch-demokratische 
Republik entstanden ist. Außerdem ha-
ben wir einen Fragebogen zum Bologna-
Prozess erstellt. Durch diesen Fragebogen 
lässt sich in Erfahrung bringen, was die 
Studierenden im Moment eigentlich stört. 
Denn nur auf diese Weise findet man he-
raus, wo man ansetzen muss, wenn man 
das Bachelor-/Master-System verändern 
und verbessern will. Dann haben wir noch 
einen Kapitalkreis ins Leben gerufen, in 
dem jede Woche Auszüge aus dem »Ka-
pital« von Karl Marx gemeinsam gelesen 
und diskutiert werden. 

Was sind eure Ziele für die kommenden 12 
Monate?

Ein großes Thema ist das Bachelor-/
Master-System. Dieses muss dringend re-
formiert werden; wir werden durch die 
Auswertung unserer Fragenbögen einen 
Beitrag dazu leisten. Ein wichtiger Punkt 
ist auch, dass sich die Wirtschaft aus dem 
universitären Leben zurückziehen soll-
te – es gibt momentan zu viele Bereiche, 
in denen die Wirtschaft das Studium be-
einflusst. Wir fordern, dass die kritischen 
Wissenschaften wieder mehr beleuch-
tet werden und man sich mit alternativen 
Theorien beschäftigt.

Mit welcher Liste, die sich am 16. Juni zur 
Wahl stellt, gibt es inhaltlich die größten 
Überschneidungen?

Eindeutig mit der Bunten Liste – wir 
sind uns eigentlich in fast allen Punkten 
einig.

Wie viel Bundespolitik steckt in der Hoch-
schulpolitik?

Die Hochschul- und allgemein die Bil-
dungspolitik ist Ländersache, also Aufga-

be des Freistaates Bayern. Daneben gibt 
es aber einige Überschneidungen von 
Landes- und Bundespolitik, zum Beispiel 
beim Thema Mindestlöhne. Wir fordern 
faire Löhne für alle Angestellten der Uni 
– von den Sekretärinnen bis hin zu den 
SHKs. Auch Themen wie Gleichstellung 
und Anti-Rassismus betreffen die Bundes-
politik.

Unser Rektor Strothotte findet Studienbei-
träge – auch in dieser Höhe – angemessen. 
Was ist eure Meinung dazu?

Wir fordern die sofortige Abschaffung 
der Studiengebührem und die Einführung 
eines Studienhonorars. Bildung ist laut 
den Vereinten Nationen ein Menschen-
recht. Daher sollte jeder Zugang dazu ha-
ben, unabhängig von der sozialen Her-
kunft. Bildung ist das höchste Gut unserer 
Gesellschaft. Das Studium an sich ist Teil 
eines gesamtwirtschaftlichen Prozesses 
und somit eine Ausbildung, die auch ver-
gütet werden muss, ähnlich einer norma-
len beruflichen Ausbildung.

In einem Satz: Warum sollte man euch 
wählen?

Wir sind die einzige Hochschulgruppe, 
die das kapitalistische System mit all sei-
nen Facetten und Ausprägungen hinter-
fragt und kritisch beleuchtet.

Katja, wie kommt es, dass du als aktiver 
Juso auf Platz eins der SDS-Liste stehst?

Es ist so, dass ich bei den Jusos in Nie-
derbayern aktiv bin und die Jusos Nie-
derbayern an sich schon immer ein sozi-
alistischer und emazipatorischer Verband 
waren. Außerdem vertritt der SDS in Re-
gensburg alle Positionen, die auch ich ver-
trete. Mir geht es nicht um politische Par-
teien oder Zugehörigkeiten, sondern um 
die Inhalte.

BildungsPolit ik

Katja Ertl, Listenerste beim SDS,
im Gespräch mit der Lautschrift Interview: Sophia Heißbauer
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Was habt ihr in den letzten 12 Monaten 
hochschulpolitisch erreicht?

Unser größter Erfolg ist die Abschaf-
fung der Verwaltungsgebühr. Jeder Stu-
dent hat jetzt 50 Euro mehr. Das wurde 
maßgeblich von unserem Landesvorsit-
zenden Paul Linsmaier initiert, der auch 
Mitglied beim Regensburger RCDS ist. 
Zudem haben wir mitgewirkt an der Ein-
richtung der Linie 2B von und zur Univer-
sität Regensburg. Wir haben das auch in 
einem Gespräch mit  Bürgermeister Hans 
Schaidinger sehr stark gefordert.

Was nehmt ihr euch für die kommenden 
12 Monate vor?

Wir hätten gerne eine »Unicard«. Diese 
Karte wäre dann Mensacard, Kopierkarte, 
Sportausweis und Busfahrkarte in einem. 
Wir wollen eine noch bessere Busanbin-
dung zur Universität, längere Öffnungszei-
ten der Bibliotheken und ein besseres gast-
ronomisches Angebot am Campus.

Mit welcher anderen Liste gibt es bei euch 
inhaltlich die größten Überschneidungen?

Prinzipiell gibt es mit allen Listen ge-
wisse Überschneidungen. Die größten je-
doch möglicherweise bei der Fachschafts-
liste.

Wie viel Bundespolitik steckt in der Hoch-
schulpolitik?

Prinzipiell ist der RCDS unabhängig. 
Darauf legen wir großen Wert. Was aller-
dings die inhaltlichen Zielsetzungen anbe-
langt, sehen wir uns den Unionsparteien 
am stärksten verbunden.

Unser Rektor Thomas Strothotte fin-
det Studienbeiträge, auch in der jetzigen 
Höhe, angemessen. Wie steht ihr dazu?

Studienbeiträge sind ein schwieriges 
Thema. Auch wir bezahlen Studienbei-
träge nicht gerne. Über die Höhe sollte 
man aber noch einmal reden. Wenn Über-
schüsse zusammenkommen, wie das im 
letzten Jahr der Fall war, sind wir dafür, 
dass die Studienbeiträge gesenkt werden. 
Allgemein betrachten wir Studiengebüh-
ren aber nicht als untragbar. Wenn man 
zum Beispiel nach Amerika blickt, wo man 
gut und gerne 20.000 Dollar pro Semester 
zahlt, dann sind unsere Beiträge durchaus 
akzeptabel. Außerdem muss man berück-
sichtigen, dass jemand, der nach dem Abi
tur eine Ausbildung beginnt, später deut-
lich weniger verdienen wird. Dann sind 
die 500 Euro doch eine wertvolle Investi-
tion.

Wie interpretiert ihr das »C« in RCDS??
Das »C« weist grundsätzlich auf ein 

christliches Menschenbild hin, mit dem 
wir uns identifizieren. Wir sind jedoch of-
fen für Studenten aller Konfessionen. Wir 
haben auch Mitglieder, die nicht evange-
lisch oder katholisch sind. Wir beziehen 
uns auf christliche Grundwerte, ein sozia-
les Miteinander und Nächstenliebe.

Warum sollte man euch wählen?
Der RCDS ist deutschlandweit mit 

über 8000 Mitgliedern in 100 Gruppen an 
deutschen Universitäten die größte Stu-
dentenvereinigung. Wir haben den besten 
Draht zur Politik, sowohl auf Bundes- wie 
auf Landesebene. Unsere Vorschläge wer-
den ernstgenommen und auch umgesetzt.

BildungsPolit ik

Florian Weinzierl, Listenerster
beim RCDS, im Gespräch mit der Lautschrift

Interview: Alexander Lüttich
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Was habt ihr bislang hochschulpolitisch 
erreicht?

Uns gibt es erst seit einem Jahr. Wir 
haben in dieser Zeit versucht, Impulse zu 
setzen. Zum Beispiel erstellen wir gera-
de eine Homepage für den Konvent. Dort 
steht dann, wann öffentliche Sitzungen 
sind und welche Entscheidungen getroffen 
wurden. So bekommen die Studierenden 
nicht nur eine Woche vor den Hochschul-
wahlen etwas vom Parlament mit, sondern 
können sich auch während des Semesters 
informieren. Außerdem haben wir Anfra-
gen an Rektor Strothotte bezüglich Relax- 
und Chilloutzonen gestellt. Denn die Stu-
dierenden sind zum Teil zehn oder zwölf 
Stunden an der Uni. Um Energie aufzutan-
ken sind da zehn Minuten in einer Couch
ecke sicherlich ganz angenehm – anstatt 
immer nur auf harten Beton- oder Holz-
bänken zu sitzen. 

Was sind eure Ziele für die kommenden 
zwölf Monate?

Unser wichtigstes Ziel ist, dass die Uni 
als Wohlfühlort wahrgenommen werden 
soll. Man muss sich mit seiner Universität 
identifizieren können. Und das geht nur, 
wenn man sich in den Pausen auf eine ge-
mütliche Couch setzen kann. An anderen 
Unis gibt es beispielsweise in den Biblio-
theken Sofaecken. Aber dazu gehört auch, 
im Audimax Parties feiern zu können. 
Und wir kritisieren die immer weiter fort-
schreitende Kommerzialisierung der Uni. 
Wir werden zugespammt durch eine Flut 
von Flyern und Plakaten externer Firmen. 
Wir möchten, dass diese externe Werbung 
zurückgedrängt wird und die Hochschul-
organisationen wieder mehr Platz finden. 
Außerdem sind die Kopierpreise in der 
Höhe von 5 Cent nicht gerechtfertigt.

Mit welcher anderen Liste, die sich am 16. 
Juni zur Wahl stellt, gibt es inhaltlich die 
größten Überschneidungen?

Wir überschneiden uns mit vielen ver-
schiedenen Gruppen in einzelnen Punk-
ten. Am nächsten steht uns vielleicht der 
RCDS, aber generell sind wir ein Quer-
schnitt durch alle Parteien. 

Wie viel Bundespolitik steckt in der Hoch-
schulpolitik?

Es gibt Parteien, die bundes- oder lan-
despolitische Themen in den Kovent hin-
einbringen. Unserer Ansicht nach haben 
solche Dinge da nichts zu suchen. Bei uns 
ist er Name Programm: Es geht darum, die 
Probleme des Alltags an der Uni zu lösen. 
Außeruniversitäre Politik spielt für uns 
keine Rolle.

Unser Rektor Strothotte empfindet die Stu-
dienbeiträge – auch in dieser Höhe – ange-
messen. Was ist eure Meinung dazu?

Rektor Strothotte lässt die Höhe und 
Verteilung der Studienbeiträge derzeit 
vom Bayerischen Obersten Rechnungshof 
und einer externe Beratungsfirma prüfen. 
Wir wollen den Bericht abwarten und dar-
aus eine fundierte Meinung ableiten.

Wie kommt es eigentlich, dass eure Liste 
fast ausschließlich aus Wirtschaftswissen-
schaftlern besteht?

Das ist Zufall. Drei Gründungsmitglie-
der sind von der wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät, aber wir haben auch Mit-
glieder aus anderen Bereichen. Aber als 
erstes kommt man mit Freunden und Be-
kannten in den Vorlesungen über Proble-
me an der Uni ins Gespräch.

In einem Satz: Warum sollte man euch 
wählen?

Wir kümmern uns studentennah und 
parteiunabhängig um die wirklichen Pro-
bleme an der Universität.

BildungsPolit ik

Andreas Bergmann, Listenerster 
der PdA, im Gespräch mit der Lautschrift

Interview: Katharina Brunner 
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Wie ist die PUFV-Liste überhaupt entstan-
den?

PUFV ist aus verschiedenen Gründen 
entstanden. Im Großen und Ganzen kann 
man es so zusammenfassen, dass in einem 
Kreis von Fachschaftlern überlegt wurde, 
doch weiterhin in der Hochschule aktiv zu 
bleiben. 

Was sind eure Ziele für die kommenden 
zwölf Monate?

Dadurch, dass die Mitglieder von 
PUFV in erster Linie aus Fachschaftskrei-
sen kommen, haben wir natürlich viele 
verschiedene Ziele. Grundsätzlich geht es 
uns darum, die Uni voranzubringen. Zum 
Beispiel gibt es Pläne, in der Philosophi-
schen Fakultät II das Lehramt zu stärken; 
es ist uns ein Anliegen, dass dies nicht auf 
Kosten der bereits bestehenden Studien-
gänge, Psychologie und Pädagogik, statt-
findet. An der Juristischen Fakultät sind 
die Konversationsübungen ein Dauerpro-
blem, aber auch die Öffnungszeiten der Bi-
bliothek ... Wir haben viele Probleme zu-
sammengetragen und festgestellt, dass es 
Gemeinsamkeiten zwischen den Fakultä-
ten gibt. Diese Probleme sind uns ein An-
liegen. 

Mit welcher anderen Liste, die sich am 16. 
Juni zur Wahl stellt, gibt es inhaltlich die 
größten Überschneidungen?

Ich habe mich bis jetzt mit den anderen 
Listen noch nicht intensiv auseinanderge-
setzt. Es ist häufig so, dass man gerade vor 
Wahlen sehr viele Sachen draufstehen hat 
– was dann am Ende herauskommt sei mal 
dahingestellt. Eine sehr präsente Werbung 
lässt selten auf Inhalt und Qualität der Sa-
che zurückschließen. Aktuell schmücken 
sich sowohl der RCDS als auch die LHG 
damit, mitverantwortlich für die Abschaf-

fung des Verwaltungsbeitrags zu sein. Es 
ist zutreffend, dass dies unmittelbar vom 
Koalitionsvertrag von CSU und FDP her-
rührt. Ohne den Koalitionspartner wäre es 
sehr zweifelhaft gewesen, ob dies auch er-
folgt wäre. Daher frage ich mich, inwieweit 
es berechtigt ist, dass beide Hochschul-
gruppen damit werben. 

Unser Rektor Strothotte findet die Studien-
beiträge – auch in dieser Höhe – angemes-
sen. Was ist eure Meinung dazu? 

Wir sind der Meinung, dass die Stu-
dienbeiträge in der Höhe – und nicht nur 
in dieser Höhe, sondern als solche – nicht 
angemessen sind. 500 Euro sind einfach 
überzogen. Vielfach werden dort mit Stu-
diengebühren Finanzierungslöcher ge-
stopft, wo die Finanzierung früher aus 
Landesmitteln oder über den normalen 
Unietat stattgefunden hat.

In einem Satz: Warum sollte man euch 
wählen?

Ich würde sagen: Qualität statt Quanti-
tät! Ob man uns konkret wählt oder nicht, 
ist uns zunächst nicht so wichtig. Vor al-
lem geht es uns darum, dass die Studenten 
überhaupt wählen gehen. 

Viele halten euch für eine Spaßliste. Was 
sagt ihr zu diesem Vorwurf?

Dass wir Spaß und Arbeit verbinden, 
sollte man nicht als Vorwurf sehen. Ich 
finde, wenn wir unsere Sache gut machen 
und uns aktiv beteiligen, ist es legitim, dass 
man dabei auch ein bisschen Spaß hat. Es 
würde vielleicht sogar noch mehr Men-
schen dazu bewegen, sich irgendwo aktiv 
zu engagieren, wenn sie erst mal realisier-
ten, dass es nicht nur »trockene Arbeit« ist, 
sondern auch mit Spaß und Freude ver-
bunden ist.

BildungsPolit ik

Meng-Long Xu, Listenerster der PUFV,
im Gespräch mit der Lautschrift Interview: Angelika Endres
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Was habt ihr in den letzten zwölf Monaten 
hochschulpolitisch erreicht? 

Die Bunte Liste ist parteiunabhängig 
und nur für die Studenten da. Wir wol-
len, dass das studentische Leben bun-
ter wird und möchten den Studierenden 
die Möglichkeit bieten, sich zu engagie-
ren. Ein Beispiel dafür sind verschiedene 
Arbeitsgruppen, an denen hauptsächlich 
Leute von der Bunten Liste beteiligt sind. 
Der AK Unifair zum Beispiel hat erreicht, 
dass es jetzt überall an der Uni fair gehan-
delten Kaffee gibt. Dann gibt es die AG 3, 
die regelmäßig das »Global Dinner« ver-
anstaltet. Auch, dass Getränke in den Le-
sesälen erlaubt sind, geht auf eine Initiati-
ve von uns zurück. Außerdem haben wir 
Gespräche über die Verlängerung der Ca-
feten-Öffnungszeiten geführt und haben 
auch schon eine Zusage, dass das umge-
setzt wird.

Was sind eure Pläne für die kommenden 
12 Monate? 

Wir haben ja dieses Jahr schon damit 
angefangen, uns dafür einzusetzen, dass 
die Studiengebühren kurzfristig gesenkt 
und langfristig abgeschafft werden. Wir 
haben zusammen mit anderen Hochschul-
gruppen die Demo veranstaltet, der Hoch-
schulstreik wird von uns mitorganisiert. 
Daneben gibt es einzelne Arbeitskreise, die 
sich für die Verbesserung der Studienbe-
dingungen derjenigen einsetzen, die nach 
der modularisierten Studienordnung stu-
dieren.

Mit welcher anderen Liste, die sich am 16. 
Juni zur Wahl stellt, gibt es inhaltlich die 
größten Überschneidungen? 

Mit den Jusos. Wir sind auch gemein-
sam auf der Senatsliste.

Wie viel Bundespolitik steckt in der Hoch-
schulpolitik? 

Wir sind eine Initiative, die rein stu-
dentisch sein will; wir sind an keine Par-
teien gebunden.

Unser Rektor Strothotte findet die Stu-
dienbeiträge – auch in dieser Höhe – ange-
messen. Was ist eure Meinung dazu? 

Wir haben vor, Rektor Strothotte un-
sere Argumente noch einmal darzulegen. 
Wir werden ihm sagen, dass es jetzt ein-
fach an der Zeit ist, die Studiengebühren 
zu senken – abschaffen kann er sie sowie-
so nicht, das geht nur auf Landesebene. 
Ein wichtiger Punkt ist ja, dass viele Leute 
durch die Studiengebühren nicht studie-
ren, oder dass manche Zeit verlieren, weil 
sie nebenher arbeiten. Außerdem wollen 
wir Probleme ansprechen wie die Tatsa-
che, dass viel Geld, das durch die Gebüh-
ren eingenommen wird, übrig bleibt und 
den Studenten gar nicht zu Gute kommt.

In einem Satz: Warum sollte man euch 
wählen? 

Weil wir die einzige Liste sind, die völ-
lig unabhängig und nur für die Studenten 
da ist. 

Im letzten Jahr nanntet ihr euch noch 
»Bunte Linke Liste«. Wieso habt ihr das 
»Linke« aus eurem Namen gestrichen? 

Unter den Kandidaten der Bunten 
Liste finden sich verschiedene Fakultä-
ten, Nationalitäten und auch verschiede-
ne Grundüberzeugungen wieder. Bei uns 
kann sich jeder einbringen, wir sind sehr 
vielfältig. Mit der Namensänderung wol-
len wir dieser Vielfalt Rechnung tragen. Es 
ist ganz klar, dass wir immer noch Ansich-
ten vertreten, die dem nahe sind, aber wir 
wollen das nicht mehr so plakativ ausdrü-
cken.

Larissa Barna, Listenerste der 
Bunten Liste, im Gespräch mit der Lautschrift

Interview: Franziska Pausinger
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Loi Vo, Listenerster der LHG + InX,
im Gespräch mit der Lautschrift

Was habt ihr in den letzten zwölf Monaten 
hochschulpolitisch erreicht?

Wir haben es in Zusammenarbeit mit 
der Fachschaft Chemie geschafft, dass der 
Fakultätsrat der NWF 4 beschlossen hat, 
die Studiengebühren zu senken und das 
Thema »Senkung« im Senat vorzubringen. 
Dies ist der erste Beschluss zum Thema 
Senkung der Studienbeiträge überhaupt an 
der Uni. Zudem wurde damit eine Debatte 
an der Uni losgetreten. Außerdem haben 
wir es, mit unserem neuen Rektor, Herrn 
Strothotte, geschafft, dass endlich wieder 
über die Frage »Parties im Audimax« ver-
handelt wird.

Was sind eure Ziele für die kommenden 
zwölf Monate?

Wir wollen definitiv die Senkung der 
Studiengebühren auf 300 Euro durchbrin-
gen. Wir warten noch auf den Bericht der 
Rechnungsprüfer, arbeiten aber jetzt schon 
mit den Fachschaften zusammen und ver-
suchen herauszufinden, wo es Ressourcen 
gibt, um die Studiengebühren wieder zu 
senken.

Wie begründet ihr die Notwendigkeit einer 
solchen Senkung?

Da wir schon von vielen Fakultäten ge-
hört haben, dass Rücklagen bestehen, dass 
also keine sinnvollen Verwendungsvor-
schläge für einen Teil der Beiträge gemacht 
werden, sind für uns die Studiengebühren 
eindeutig zu hoch. Natürlich verstehen wir 
die Angst der Hochschulleitung, dass in-
folge der Wirtschaftkrise und der Einkind-
regelung Mittel  gestrichen werden und die 
Erträge zurückgehen. Aber ich habe schon 
von vielen Fakultäten vernommen, dass es 
keine Vorschläge mehr gibt, die Studienge-
bühren sinnvoll auszugeben.  

Mit welcher anderen Liste, die sich am 16. 
Juni zur Wahl stellt, bestehen inhaltlich die 
größten Überschneidungen?

Es gibt eigentlich mit fast jeder Hoch-
schulgruppe Überschneidungen, zum Bei-
spiel was die Senkung der Studiengebüh-
ren angeht; ansonsten wahrscheinlich mit 
der PUFV-Liste.

Wie siehst du das: Wie viel Bundespolitik 
steckt in der Hochschulpolitik?

Obwohl sich das der RCDS auf die 
Fahnen schreibt: Wir als LHG Bayern ha-
ben mit unserem neuen Minister Heu-
bisch die Abschaffung der Verwaltungsge-
bühren durchgeboxt.

Ihr habt letztes Jahr eine Negativ-Kampag-
ne gegen den SDS lanciert. Habt ihr eigent-
lich Angst vor der Linken?  

Nein, wir haben keine Angst. Wir ha-
ben jede Menge Naturwissenschaftler und 
Chemiker auf der Liste. Da hat sich das 
Wortspiel angeboten, das geht nicht ge-
gen den SDS. »SDS« heißt in unserer Ter-
minologie »Sodium Dodecyl Sulfat« – das 
ist etwas, was jeder Chemie-Student sofort 
versteht.

In einem Satz: Warum sollte man euch 
wählen?

Wir stecken in keinem politischen La-
ger; wir machen keine ideologischen Gra-
benkämpfe, sondern gehen alles mit prag-
matischen und realpolitischen Ansätzen 
an.

Interview: Jonas Jelinski
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Hinweis
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung der 
Redaktion bzw. des Herausgebers wieder. 
Die Lautschrift stellt ihrem Selbstverständnis nach eine offene Plattform für 
alle Studierenden der Universität Regensburg dar. Sie will dadurch einen 
Beitrag zur ›Förderung der geistigen, musischen und sportlichen Interessen der 
Studierenden‹ (Art. 52 Abs. 4 BayHschG) leisten.

Wir bedanken uns ganz herzlich bei unseren 
Werbepartnern und bei allen, die dazu beigetragen 

haben, dass dieses Projekt verwirklicht werden 
konnte. Besonderer Dank gebührt Maxi 

Wandtner, die die Idee zum Titelbild hatte.

Danksagung

Platziert

Mein Liebl ingsor t  in  Regen sburg  be f indet  s i ch  an de r 
Stau s tufe  be im Wöhrdpark .  Be i  fa s t  j edem Wet te r  s ind 

dor t  Fi sche r  anzutre f fen und man k ann d a s  e in  ode r 
ande re  imposante  Spie l  zw i schen Ang l e r  und Fi sch 

beobachten .  Zuwei l en s i eg t  mal  de r  e ine ,  mal  de r 
ande re .  Wenn s i ch  jedoch de r  Ang l e r  auf  S iege skurs 
be f indet  und den Fi sch  nach a l l en Rege ln  de r  Kun st 

nicht  vom Hak en l ä s s t ,  i s t  d ie  Freude be i  a l l en 
Anwe senden g roß und de r  Fang w ird be s taunt .  Ich  gehe 

ge r n an die sen O r t .  Da s  l aute  R au schen de s  Wa sse rs 
w irk t  be r uhigend ,  und b i s  auf  d ie  Fi sche r  ve r i r ren 

s i ch  nur  e in  pa ar  Jog ge r  in  d ie se  Eck e .  Man hat  a l so 
se ine  Ruhe ,  k ann genau so  g ut  nachdenk en ,  l e sen ode r 
e infach dem Tre iben zu sehen und die  Natur  genie ßen .

Alexandra Königseder

Ab jetzt in jeder Lautschrift: 
Unsere Redakteure stellen ihre Regensburger Lieblingsorte vor.

Frisch & Flott 
Weißgerbergraben 13

(zwischen Arnulfs-Apotheke 
 und Kino „Garbo“)
93047 Regensburg

Tel.Fax 0941-5843207

F A l A F e l
P i n d z u r
d ö n e r

Stempelkarte bei Frisch & Flott



Durch fair gehandelte Produkte wird den 
Erzeugern der Waren ein Preis für 
ihre Produkte garantiert, der ihnen ein 
menschenwürdiges Leben ermöglicht. Viele 

Bauern in den Ländern Südamerikas, Asiens und Afrikas 
können ihre Waren nur zu Dumpingpreisen an europäische 
oder nordamerikanische Konzerne verkaufen. Verarmung, 
Landfl ucht und Zerstörung schützenswerter ökologischer 
Ressourcen sind die Folge dieser Entwicklung.

Wer fair gehandelte Produkte kauft, leistet einen 
echten Beitrag zur Armutsbekämpfung und zum 
Umweltschutz in der Dritten Welt.

Der Ak Unifair ist eine Gruppe von Studenten aller 
Fach richtungen, die sich neben dem Studium praktisch 
engagieren möchten. Ehrenamtlich  verkaufen wir fair 
gehandelte Produkte an der Uni Regensburg. Wenn auch 
du helfen möchtest, die Welt ein Stück gerechter zu machen, 
meld dich doch einfach mal unverbindlich!

AK UniFair
Kontakt: ak-unifair@web.de

http://ak-unifair.de.vu




